
S S W
SHalleſt

ſe
Zähne

ieſe jedoch

Zah
40 (n. Gewi
höchſte Pre

will
Franckeſtr.

tigkeit ist
den und

Sprecher beſtellt.

randeszeitung für
für Anhalt und Thüringen.1919 Nr. 518

die Provinz Sachſen
Jahrgang 212

hezugspreis: Für hieſige und auswärtige Bezieher monatlich Mk. 2,00, vierteljährlich
Mk. 6 00 frei Haus, Durch die Poſt bezogen zuzüglich poſtal. Beſtellgeld. Sonntag- Ausgabe Die 7 38 b „Grundzeile 20Anzeigenpreis: m etfamezelle aber nach ne Tuelungeern halle-Saale,Dir 3geſp. 90 mm breite

Foſchä alle-Saale: Leipziger Straße 61/62. Fernruf Fentrale 7801,Feſchäſtsnen 2 Redaktion 5609 und 5610. Poſtſcheckkonto Leivzia 20512.
abends von 7 Uhr an

Keueſte Tagesnachrichten

x Jn der Nationalverſammlung wurde der Saal
on fämtlichen Abgeordneten mit Ausnahme von ſechs
nabhängigen fluchtartig verlaſſen, als der als Ver
er iteckbrieflich verfolgte unabhängige Abgeordnete Eich
horn zu reden begann.

x Auf dem Parteitag der Deutſchen Volks
vartei in Leipzig legte Dr. Streſemann in längererPleführung die Slellung der Partei zur politiſchen Lage dar.

Der Ausſchuß für die Aus lieferung des deutſchen
i ehe s und der Pferde an Belgien iſt nach Deutſchland ab
gereiſt.

x Die Berliner Straßenbahner ſind zur Ab
wechelung wieder einmal in den Streik eingetreten.

x Jn Berlin wurde unter der Firma Deutſche Kali-
Syndikats- Geſellſchaft m. b. H. das neue Kaliſyndi-
Jat mit 1,5 Millionen Mark gegründet.

Vortrag Graf Poſadowsky
Der von der Deutſchnationalen Volkspartei des Wahl
kreiſes Halle- Merſeburg in die deutſche Nationalverſamm-
lung entſandten Abgeordnete Graf Poſadowsky
wird am heutigen Sonntag wieder in Halle ſprechen. Wie
bei ſeinen vorigen Vorträgen, ſo ſind auch diesmal alle
Eintrittskarten vergriffen, und der Redner wird in ge
wohnter Weiſe vor einem vollen, ja übervollen Saale
ſprechen. Der ſtarke Andrang des Publikums zu den
Vorträgen des Grafen Poſadowsky erklärt ſich nicht nur
aus dem Verlangen, einen der glänzendſten Redner zu
hören, ſondern einer Perſönlichkeit zu lauſchen, die weit
über den Rahmen der Partei hinaus allgemeine Achtung
und Verehrung als Staatsmonn und Monſch genießt. Die
deutſchnationale Fraktion der Nationalverſammlung hat
den Grafen Poſadowsky zu ihrem Vorſitzenden gewählt
und ihn ſtets bei den wichtigſten Anläſſen zu ihrem

Seine feſſelnden, immer auf ſachlicher
Grundlage aufgebauten und in ruhiger Vornehmheit ge-
haltenen Ausführungen haben ſtets die größte Aufmerk-
ſamkeit des Hauſes gefunden und ſind nicht ſelten von ent-
ſcheidendſter Wirkung geweſen. Die Nationalverſamm-
lung weiß, daß Bedeutungsvolles geſagt werden wird,
wenn Graf Poſadowsky ſich zum Wort meldet. Auch da,
wo der Redner den politiſchen Gegner mit feiner, wenn
auch ſchneidender Jronie trifft, hört das Parlament ſeinen
Ausführungen immer mit größter Ruhe zu Die tiefen
und umfaſſenden Sachkenntniſſe des früheren Staatsſekre-
tärs im Reichsamt des Jnnern, dem das deutſche Volk an
erſter Stelle unſere vorbildlichen ſozialen Geſetze zu danken
hat, ſowie die Kunſt ſeiner ſprachlichen Darſtellung
zwingen die Hörer immer von neuem in ihren Bann und
geben ſeiner Perſönlichkeit die überragende Autorität.
Auch in Halle hat Staatsminiſter- Graf Poſadowsky ſtets
mit großem Erfolge geſprochen, und ſeine Vorträge wer-
den erſahrungsgemäß gerade von demokratiſcher Seite
recht zahlreich beſucht. Wir verraten kein Geheimnis, wenn

wir ſagen, daß ſogar nicht wenig Männer und Frauen,
die ſich ſonſt zur demokratiſchen Partei rechnen, am
19. Januar ihre Stimme für den Grafen Poſadowsky ab-
gegeben haben, mit der Begründung: wir wählen den
Nann, nicht die Parteil Die hohe Wertſchätzung, deren
ſich der deutſchnationale Staatsmann Graf
Poſadowsky erfreut, kann ſelten treffender zum Ausdruck
kommen als in dieſen Worten parteipolitiſch Anders-
denkender. Sie zeigt auch, wie der nationaldentſche Ge
danke von hervorragenden Perſönlichkeiten in die Maſſen
getragen werden kann. Wir freuen uns, den bewährten
Staatsmann und erfolgreichen Redner wieder einmal in
den Mauern unſerer Stadt begrüßen zu können und wün
ſchen ſeinen Ausführungen im Intereſſe des Vaterlandes

die weitgehendſte Wirkung. h.
er Vortrag findet um 1116 Uhr imThaliaſaale ſtatt.)

Vom Frankfurter Terror
Berlin, 18. Oktober.

Es ſind jetzt genaue Berichte über die Eiſenbahn-
borgänge in Frankfurt eingetroffen, aus denen
ſich der Ernſt der Sachlage ergibt. Jnsbeſondere wird da
durch bekannt, daß der Verkehrsausſchuß und ſeine Ge
folgſchaft das Leben des Präſidenten Stapf
bedroht haben. Er ſollte in eine rote Fahne einge-
wickelt und dann durch ein Fenſter auf die Straße gewor-

en werden. Nur die Ruhe und Kaltblütigkeit des Prä-
denten haben ihn davor bewahrt. Der Präſident hat un
er dieſem Druck für ſeine Perſon die Forderungen
es Verkehrsausſchuſſes bewilligt. Es kann

Sonntag, 19. Oktober

jedoch nach allen Begriffen von Recht nicht zweifelhaft
ſein, daß ein derartig erpreßtes Zugeſtänd
nis wertlos iſt. Jnzwiſchen hat der Verkehrsausſchuß
in Frankfurt in öffentlicher Verſammlung den Rück-
tritt des Präſidenten und ſeiner Vertreter ver-
kündet. Unterſtaatsſekretär Graef iſt nach Frankfurt
gefahren, um ſich zu unterrichten. Seine Abſicht iſt nicht,
mit dem Verkehrsausſchuß zu verhandeln. Ebenſo ver-
hängnisvoll ſind die Frankfurter Beſchlüſſe des Verkehrs-
ausſchuſſes gegen den Allgemeinen Eiſen-
bahnerverband, die dieſen Verband als gelben
Verband bezeichnen und ſeine Mitglieder zum Austritt
zu zwingen ſuchen. Es kann nicht geduldet werden, daß
eine Organiſation durch Terror und Gewalt ver-
ſucht, eine andere zu unterdrücken. Der Verkehrsausſchuß
in Frankfurt iſt eine wilde volitiſche Vertre-
tung, die nur einen Bruchteil der Arbeiterſchaft hinter
ſich hat. Etwa die Hälfte ſeiner Mitglieder ſind überhaupt
nicht Eiſenbahner. Zu der eigentlichen Forderung
des Verkehrsausſchuſſes, an den Präſidialſitzungen bera-
tend und mitbeſtimmend teilzunehmen, hat die Regierung
bisher noch nicht Stellung genommen.

Drohender Kusſtand der Straßenbahner
Berlin, 18. Oktober.

Die Angeſtellten der ſtädtiſchen Straßen-
bahn ſind aus bisher unbekannten Gründen in den Aus
ſtand getreten. Der Verkehr iſt eingeſtellt. Entgegen
anders lautenden Meldungen iſt der Betrieb der Großen Ber
liner Straßenbahn nicht unterbrochen.

Nachdem der Streik der We Hilfsange-
ſtellten zuſammengebrochen iſt, die Streik
leitung, wie die „B. Z. a. M.“ mitteilt, die Entlaſſung der
neu eingeſtellten Arbeitswilligen durch zuſetzen. Demgegenüber
hält der Magiſtrat an dem Beſchluß feſt, daß die neu einge
ſtellten Hilfskräfte ihre Stellen behalten. Die Streikenden
werden in der Reihenfolge, in der ſie ſich wieder zur Arbeit
melden, nur ſoweit eingeſtellt, wie Stellen frei ſind. Es bleibt
auch dabei, oaß die neuen Tarifverhand lungen nur
auf Grund der Schiedsſprüche vom 30. April und 8. Oktober
durchgeführt werden. Die Bezahlung der Streiktage
iſt abgelehnt worden.

Bremen, 18. Oktober.
Nachdem eine Einigung mit der Direktion herbeigeführt

worden iſt, erklärten ſich die Arbeiter und Angeſtellbon der
Straßenbahn beveit, die Arbeit wieder aufzunehmen.

Das Ende des Fünferrates
Verſailles, 18. Oktober.

Wie „Chicago Tribune“ mitteilt, ſoll eine Kommiſſion den
Fünferrat erſetzen und als Zentralorgan der ver-
ſchiedenen Ausſchüſſe dienen, die die Ausführung des Friedens-
vertrages zu überwachen haben. Frankreich, England
und Jtalien würden in dieſer Kommiſſion von Anfang an
vertreten ſein, Japan und Amerika aber wahrſcheinlich
r nachdem ſie den Friedensvertrag ratifiziert

aben

Die Heimkehr aus England
Berlin, 18. Oktober.

Die Reichszentrale für Kriegs und Zivilgefangene teilt
mit: Nach einer inoffiziellen mündlichen Meldung der engliſchen
Waffenſtillſtands-Komantſſion an den Chef der Unterkom miſſion
für Kriegsgefangene bei der Waffenſtillſtands- Kommiſſion in
Düſſeldorf werden die Transporte der deutſchen
Kriegs gefangenen aus den engliſchen Lagernin Nord- Frankreich und Flandern am 20. Oktober be
endet ſein. Vom 22. Oktober an werden etwa 13 Tage lang
täglich Transporte in Stärke von 2000 Mann aus den in Eng
lano befindlichen Lagern über Dover-Calagis eintreffen
und nach Deutſchland weitergeleitet werden.

Petersburg befreit
Amſterdam, 18. Oktober.

„Daily Expreß“ meldet, daß die Beſchießung von Kron-
ſtadt durch die engliſche Flotte außerordentlich heftig war. Die
Fenſter in den benachbarten finniſchen Dörfern wurden infolge
des Luftdruckes eingedrückt. Jn der ruſſiſchen Kirche
von Helſingfors wurde die Befreiung von Peters-
burg feſtlich begangen.

Helſingfors, 18. Oktober.
Nach Nachrichten von der ruſſiſchen Weſtarmee hat Oberſt

Awaloff unter Gegenzeichnung des Vorſitzenden des Rales
von Weſtrußland an den litauiſchen Miniſter des Aeußeren und
die litauiſche Nationalverſammlung in Kowno nachſtehende
Note gerichtet:

„Jch habe erfahren, daß litauiſche Truppen ſich im Naume
Schadow-Beiſſagola konzentrieren. Seit einiger Zeit
dringen beſtändig Gerüchte zu mir, denen ich nicht glauben
kann, daß die litauiſche Regierung beabſichtige, meine Truppen
anzugreifen. Mein einzies Ziel iſt der Kampf gegen
den Bolſchewismus. Jch hege keinerlei Abſichten, den
litauiſchen Staat in ſeiner freien Entwickelung irgendwie zu
beeinträchtigen. Der Zentralrat und ich ſtehen auf dem Boden
der von Wilſon proklamierten Prinzipien und erkennen ſomit
die volle Souveränität des litauiſchen Volkes
an, über ſein Geſchick zu beſtimmen. Jch bitte, mir die
Gründe der Truppenanſammlungen mitzuteilen, und hoffe, ein
Bündnis mit Litauen gegen unſeren gemeinſamen Feind, den
Bolſchewismus, zu erreichen.“

Geſchäftsſtelle Berlin: Bernburger Str. 30.
Eigene Berliner Schriftleitung. Verlag und Druck von Ofto Thiele. Ball ca
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Die franzöſiſche Knute im Saargebiet
Wenn es unſeren Revolutionären und derzeitigen

Regierenden nicht gelungen wäre, die Achtung vor
Deutſchland auf ein jammervolles Mindeſtmaß herabzu-
drücken, dann müßte das Verhalten der Franzoſen im
Saargebiet unbegreiflich genannt werden. Sie ſtreben
danach, dies deutſche Land völlig an ſich zu reißen; die
fünfzehnjährige Knechtſchaft, die der Schmachfrieden von
Verſailles über das Saarland verhängt hat, ſoll ihnen
dazu dienen, die Bevölkerung völlig zu franzöſieren.
Kommt dann nach fünfzehn Jahren die Abſtimmung, ſo
muß Frankreich es dahin gebracht haben, daß die unge-
heure Mehrheit ſich für den Anſchluß ausſpricht. Jn frühe-
ren Zeiten verſuchten kluge Politiker wohl, ein ſolches
Ziel mit Zuckerbrot, mit ſchönen Worten, Verſprechungen
und auch kleinen Geſchenken aller Art zu erreichen. Bei
den Deutſchen halten die übermütigen Sieger Freundlich-
kit und Entgegenkommen aber nicht mehr für angebracht.
Sie ſchwingen die Peitſche, und damit baſta. Je mehr
ſie unſer am Boden liegendes armes Volk ſchinden und be-
ſchimpfen, deſto eher fällt ihnen nach ihrer Meinung unſer
Herz zu. Und dieſer Auffaſſung entſprechend wird zur-
zeit im Saargebiet von den Franzoſen gearbeitet.

Eine Gewaltvpolitik ohnegleichen macht ſich breit. Der
Bevölkerung iſt ſo ziemlich das letzte Recht genommen
worden. Weit davon entfernt, ihr eine Selbſtregierung
oder auch nur eine Teilnahme an der Verwaltung zu ge
ſtatten, ſpielen die Vertreter Frankreichs ſich als unum-
ſchränkte Machthaber auf und ſuchen jeden Widerſtand, ja
jede leiſe Regung ſelbſtſtändiger Geſinnung mit brutaler
Roheit niederzuknütteln. Der Polizeikommiſſar Simon,

deſſen Name bereits alles ſagt, hat öffentlich erklärt: es
gebe nur ein einziges Mittel die Deutſchen zu regieren,
und das ſei die Hundepeitſche. Bei den Saarbrücker
Polizeämtern und im Polizeigewahrſam ſpielen ſich Tag
für Tag unerhörte Mißhandlungen ab. Anſpeien, Fauſt-
ſchläge, Fußtritte, darin beſteht nach glaubwürdigen Be-
richten aus der unglücklichen Stadt die Behandlung, die
man der Bevölkerung ſchon wegen geringfügiger Ueber-
ſchreitung der Beſahungsvorſchriften angedeihen läßt.

Wie in Saarbrücken geht es in den anderen franzö-
ſiſchen Beſatzungsſtädten zu. Ein Jammerſchrei der über
alles Maß Beſchimpften und Entehrten ſchrillt nach
Deutſchland hinüber und will die deutſchen Brüder an
ihre nationale Pflicht erinnern. Die Sagrbewohner be-
tonen, daß ſie deutſch ſeien und deutſch bleiben wollen.
Sie verlangen die Rechte, die jedem modernen Staatsbür-
ger zuſtehen, verlangen Schutz vor den dreiſten und grau-
ſamen Uebergriffen franzöſiſcher Behörden und Einzel-
perſonen. Oft genug iſt aus dem weſtlichen Gebiete die
Mahnung zu uns herüber gedrungen, nicht ſchweigend und
feig beiſeite zu ſtehen, wenn die Brüder leiden. Die Ab-
trennungsgelüſte im Rheinland haben ihre Urſache zum
Teil darin, daß ſich das übrige Deutſchland ſo wenig um
das Elend der deutſchen Menſchen in den beſetzten Gebie-
ten kümmert. Sie, die unterm Kriege unendlich furcht-
bar zu leiden haben, ſie, in deren Häuſern der Feind
wohnt, begreifen es nicht, daß Regierung und Parlament
ſich mit allen anderen Dingen, nur nicht mit den Zu
ſtänden im beſetzten Gebiet befaſſen. Na, dieſe zitternde
Regierung, dies angſtvolle Porlament! Um Gottes willen
nur nicht die Herren vom Vielverbande irgendwie beläſti-
gen! Nur um Gottes willen ihren Zorn nicht reizen!
Daß aber unſer feiges Schweigen die Dreiſtigkeit der
Franzoſen noch täglich vergrößern muß, liegt auf der
Hand. Glauben ſie doch, ſich Deutſchen gegenüber alles
herausnehmen zu können Und es iſt ſicher, daß der noch
geleiſtete Widerſtand allmählich erlahmen wird, wenn
unſere Brüder im Weſten dauernd ohne Unterſtützung
blekben.

Wir ſind durch den entſetzlichen. Waffenſtillſtand und
den Schmachfrieden waffenlos geworden. Wir müſſen da.
rauf verzichten, uns mit erhobener Hand gegen Nieder-
tracht zur Wehr zu ſetzen. Aber deshalb ſind wir nicht
ehrlos und wollen uns keines ehrloſen Betragens ſchuldig
machen. Sollen Rheinland und Saarland innerlich beim
Reiche bleiben, ſollen ſich ihre Bewohner weiter als
Deutſche fühlen, ſo müſſen ſie wiſſen, daß wir ihr Leid im
tiefſten Herzen mitfühlen und das Letzte aufbieten werden,
um ihnen zu helfen. Sie müſſen wiſſen, daß der deutſche
Geiſt in unſerer Mitte wach iſt wie je zuvor und daß jede
Beleidigung, die ihnen angetan wird, auch uns ins Geſicht
trifft. Nur ein ſolches Empfinden vermag das Band
zwiſchen Weſt und Oſt aufrecht zu erhalten. Erwartet
aber von den gegenwärtigen Machthabern in Deutſchland
irgend jemand vaterländiſche Wallungen? Wer hofft, daß
ſie deutſchem Geiſte eine Stätte bereiten und die nationag-
len Wünſche unterſtützen werden? Nicht eher dürfen
unſere gequälten Brüder wenigſtens auf moraliſche Unter
ſtützung rechnen, als bis wieder eine wirklich deutſfühlende Regierung die Geſchicke des Reiches leitet. S

ſie allerdings noch lange auf ſich warten laſſen darf, ob es
nicht bald zu ſpät iſt, dieſe Frage müſſen wir uns unauf-
hörlich vorlegen. Wenn wir ſie bejahen, ſo iſt es unſere
vaterländiſche Pflicht. die hilf- und tatenloſen „Leitenden“
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von heute zum Rilſckzug zu zwingen. Die Gelegenheft
dazu bietet ſich, wenn wir ſie nur benutzen wollen. Bei
den kommenden Wahlen hat das deutſche Volk darüber zu
entſcheiden, ob es uraltes deutſches Land dem Reiche be-
wahren oder an den habgierigen Fremdling verlieren will.

Ueber Arvbeiterrecht

und KArbeitspflicht
Die Miſzachtung des Hauſes

jür den Abgeordneten Eichhorn.
Berlin, 18. Oktober.

Am Minifſtertiſch: Schlicke.
Präſident Fehrenbach eröffnet die Sitzung um 1 Uhr

20 Minuten.
Fortſetzung der zweiten Beratung des Haushalts:

Arbeits miniſterium.
Abg. Müller- Potsdam (Soz.):

triebsräte hätte längſt fertig ſein müſſen. Die kleinen Jnvalidenrenten en kaum die Höhe der Feſtſtellung
aber die zwangsweiſe indung für die kleinen Rendten bis
25 Prozent iſt zu verwerfen, denn die kleinen Renten ſind
immer etwas Sicheres. Vereinfachungen auf dem geſamten
Gebiete des Verſicherungsweſens müſſen eintreten, ebenſo bei
den Krankenkaſſen. Die maßgebliche Mitwirkung der Ver
ficherten muß bei dem ganzen Verſicherungsweſen eingeführt
werden. Ein einheitlicher Verſicherungsträger für die ver-
ſchiedenen Zweige der Verſicherung muß geſchaffen werden.
Die Angeſtellten müſſen in die Arbeiterverſicherung einbegogen
werden, ohne den Angeſtellten erworbene Rechte zu nehmen.
Die Wohlfahrtspflege und die ſoziale Fürſorge ſollen im Arbeits-
miniſterium vereinigt werden.

Abg. Tremmel (Zentr.): Die Schaffung eines ausgedehnten
Arbeiterrechts muß beſchleunigt werden, zumal auf dem
Gebiete des Pereins und Koalitionsweſens. Gewalt und Terro-
rismus müſſen beſeftigt, den Forderungen der Verfaſſung marß
Geltung verſchafft werden. Die ffung eines Beamten-
und Angeſtelltenrechts, ſowie die Klärung des Schlichtungs- und
Einigungsweſens ſind dringliche Aufgaben. Die politiſchen
Streiks ſind zu verhindern. Wir ſind der Meinung, daß bei
dem Betriebsrätegeſetz eine gründliche Durchberatung nötig iſt,
ohne daß es verſchleppt wied. Das Mitbeſtimmungs
recht muß den Arbeitern natürlich gewährt werden. Die
Arbeitsloſenunterſtützung muß weiter gezahlt
werden bis zur geſetzlichen Regelung der Arbeitsloſenverſiche-
rung. Wichtiger iſt, daß nur die unterſtützt werden, die unver
ſchuldeta rbeitslos ſind. Die Ausbeutung der Heimarbeiter muß
verhindert, die Kriegsverletzten und Kriegshinterbliebenen müſſen
ausreichenderu nterſtützt werden.

Frau von Gierke (Deutſchnational).
Die gewaltige Ausdehnung unſerer ſozialen Geſetzgebung

macht ein ſelbſtändiges Miniſterium unbedingt erforderlich,
dennoch können Vedenken dagegen beſtehen, in Fragen des
Arbeiterrechts vom Arbeiterſchutz gus, den Zuſammenhang mit
den allgemeinen Wirtſchaftsfragen auszulaſſen.
Die Sozialpolitik muß immer in Einklang gebracht werden mit
dem Wirtſchaftsleben. Erfreulich iſt es, daß auch die Land
arbeiter in dem BVereich der ſozialen Geſetzgebung einbezogen
werden. Aber gerade hier müſſen Sogzialpolitik und Wirtſchafts
politik aufeinander Rückſicht nehmen. Es wäre falſch, wenn das
Arbeitsminiſterium nur ein Miniſterium für die Arbeiter wäre.
Es ſoll velmehr ein Miniſterum für die Arbeit ſchlechthin ſein,
Von irgend einem Erfolge hinſichtlich der Förderung der
Arbeit iſt bisher wenig zu ſpüren. (Hört, hört! Links.) Die
Auffaſſung für die Arbeit in unſerem Volke iſt gegenwärtig
recht bedenklich, denn die Arbeit wird nur als Gegenſiand
des Verdienſte s und nicht als Dienſt im Jntereſſe
des Landes angeſehen. Der ſoziale Katechismus hat dem
faktiſchen Leben gegenüber verſagt. (Lachen bei den Soz.) Es
iſt im gewiſſen Grade richtig, daß der Kapftalismus die Arbeit
als Ausbeutungsobjekt betrachtet. Feſt ſteht aber, daß der
Sozialismus es nicht verſtanden hat, die Arbeiterſchaft zu einer
Höherbewertung der Arbeit zu bringen. (Sehr richtig! Rechts.
Widerſpruch links.) Nun ſollte man meinen, daß wir keine rein
ſozialiſtiſche Regierung haben, daß ſie die Koalition zum Aus-
gleich benutzt hätte. Das könnte hur möglich ſein, wenn unſere
Regierung beherrſcht würde von einem voſitiven Gedanken, der
geeignet wäre, zwiſchen der Auffaſſung des Kapitalismus und
der utopiſtiſchen Auffaſſung des Sozialdemokratie, unſere Wirt-
ſchaft wieder planmäßig aufzubauen. Bisher haben wir wenig
davon gemerkt. Pon Tag zu Tag werden Kompromiſſe gemacht,
von Pariei zu Partei und von Geſetz zu Geſetz. Zu dieſer Re
gierung haben wir kein Vertrauen und wir müſſen

in der grundſätzlichen Oppoſition ſtehen bleiben,
Die Ueberſtürzung, mit der jetzt Sozialpolitik be-
trieben wird, erweckt den Eindruck, als ob nicht ſachliche, ſondern
politiſche Gründe für das Vorgehen maßgebend ſind, oder als ob
eine gewiſſe Angſt dahinter ſteckt. Meine Freunde und ich be
dauern, daß dieſe unnötigen Hemmungen geſchaffen worden ſind.
An und für ſich wären wir bereit, mitzuarbeiten, zumal viele
meiner Freunde ein derartiges Geſetz nicht nur als notwendig

Das Geſetz über die Be

erkannt ſondern es aud) dringend gefordert Haden. re
haben wir auf die Schaffu einer Arbeitsloſenver-
bnree und auf die Reform des Wohnungsweſens

ingewieſen. Früher arbeitete man langſam, aber ſicher, viel
t zu langſam. Heute geht man aber den ſchwierigſten Pro

blemen überſtürzt zu Leibe, weil man meint, es dem Geiſte
derzZeit ſchuldig zu fein Der Geiſt der Zeit wird ein
mal das Merkmal tragen: Fix aber ſchlecht! Man ſetzt
doch nicht das Großreinemachen an, wenn das Haus brennt.
Das iſt das, was uns die Mitarbeit erſchwert. Wir denken
nächſt an die Rettung des Hauſes, denn nur in einem ſtarken
Staate kann Sozgialpolitik getrieben werden. Zur Klarſtellung
der Schlichtungsausſchüſſe werden wir eine Entſchließung ein-
bringen, in der eine Denkſchrift gefordert wird, um über das
verhältnis der Vertraüensmänner bei den
Tarifverträgen und über den ArbeitsnachweisNäheres zu erfahren. Eine Arbeitsloſenverſicherung würde eineVewrminderung der Arbeitsnot mit ſich bringen. Deiter müßte

man verſuchen, die Schulpflicht bis zum 15. Wakee T.
nsjahlängern, gegebenenfalls ſie erſt mit dem 7. Leinnen u an Eine ſolche Reform des Kinderſchutzes würde

ſt leicht durchſetzen laſſen. Die Foutbildungsſchaben müßten

möglichſt zu Tages- Fortbildungsſchule n ausgebaut
werden, Die Arbeitsloſenunterſtützung darf nicht bei Streiks
zu einer Entlaſtung der Arbeitnehmerorganiſationen ausgenutzt
werden. Die Kaſſen der Erwerbsloſenunterſtützung müſſen in
ſolchen Fällen geſperrt werden. (Sehr richtigl! rechts. Unwuhe
bei den Unabhängigen.) Es iſt eine allgemein anerkannte For

derung, daß vie rer r rufen nurin Verbindung mit Arbeitsnachweiſen beſtehen
Ein ungeheuer wichtiges und großes Gebiet iſt die Auf

gabe des Arbeitsminiſteriums,
ein Arbeitsrecht zu ſchaffen.

Wir werden ja nicht zu den Vorbereitungen himzugezogen und
shalb müſſen wir hier unſere Wünſche zum Ausdruck bringen.

Wir wünſchen, daß die beruflichen Vertretungen der Hand
werker ſämtlich in dieſes Geſetz einbezogen werden. Der Be
ruf der Hausfrau muß anerkannt werden. Die 52
frauen müſſen ihre beruflichen Vertretungen haben, durch die
guch ſie an zuſtändiger Stelle zu Wort kommen können. Auch
ſie nehmen im Volksleben eine bedeutſame Stelle ein. Will
man eine Geſunderhaltung des Familienleben erreichon, dann
muß man die Hausfrau als berufstätige Frau anerkennen, ſie
in die Verſicherung einbeziehen und ihr eine Entlohnung in
iwgend einer Form ſichern. Streik der Magifthratshilfs-
beamten hat ein betrübliches Ergebnis gefunden. Der Acht-
ſtundentag iſt von vielen Betrieben, ſo im VBergbau, nicht durch
führbar. Viele für leichte Arbeit gut bezahlte Arbeiter nehmen
noch eine zweite Arbeit an und arbeiten ſomit 16 Stun-
den. Jch wurde geſtern von einem vertſchen Arbeiter gebeten,
ihm eine zweite Arbeitsſtätte nachzuweiſen. Jn bezug
auf den Kinderſchutz iſt noch viel zu tun. Mir ſagte eine
Frau, deren Kind immer noch Zeitungen austeilt, jetzt leben
wir nicht mehr in dem Zeitalter des Kavpjtalismus, da dürfen
die Kinder wieder Zeitungen austragen. Gegen ſolchen Unver
ſtand iſt nur der beſſere Ausbau des Hinderſchutzgeſetzes ange-
bracht. Die Krankenpflegeſchweſtern müſſen beſſergeſtellt, ihve Arbeitszeit verkürzt werden. Andever ſeits dürfen
wir aber auch hier die Forderung nicht in unvernünftiger Weiſe
an erkennen. Wir ſchließen uns dem Verlangen an, daß für die
ſozialen Arbeiten beſondere Stellen geſchaffen wer-den, zu welchen auch die Frauen zugezogen werden müſſen.
Jn dem Betriebsrätegeſetz iſt Vorſorge zu treffen, daß das
Mitbeſtimmungs recht nicht zu einem Mit regieren
wird. Auch die Regierung läßt ſich ja kein Mitwegierungsrecht
gefallen. Das Reichsverſicherungsamt muß die Frage der
Rentenerhöhaung gründlich prüfen. Wir wünſchen daß die
Zuſatzrenten für Jnvaliden auch den Angehörigen
ehemaliger Arbeiter und den Unfallsventnern zugebilligt wer
den. Die Frage der Kriegsbeſchädigbem bedarf beſonderer Auf-
merkſamkeit.

Dem Terror in den Lagaretten ſollte mit großer Energie
entgegengetreten werden. Die Kavpitalabfindung ſollte
auch denen zugute kommen, die ſich im Auslande anzuſiedeln
gedenken. Natürlich geht das nicht ohne Geſetzesänderungen.
Die Krankenſchweſtern, die im Kriege ein Höchſtmaß an
Opfern und Pflichterfüllung hingaben, ſind vielfoch übermäßig
verleumdet worden. Nicht Klaſſenkämvfe, ſondern Klaſſen
verſöhnung, das iſt unſer Grundſatz. Gute Sozialpolitik kann
nur in einem ſtarken Staate getrieben werden. Wir haben die
Empfindung, daß dieſe Erkenntnis wächſt. Die gemeinſame
Arbeit und die gemeinſame Verſtändigung ſoghaler Forderungen.
Die Arbeitegemeinſchaft auf ſogialem Gebiete wird auf die jetzt
noch getrennten Brüder über die heutigen Gegenſätze hinweg-
führen. (Starker Beifall bei den Rechtsparteien, Widerſpruch
links.)

Arbeitsminiſter Schlicke: Wenn die Luſt zum Arbeiten
jetzt noch nicht da iſt, ſo iſt das ſogenannte Stahlbad des
Krieges daran ſchuld. Jn den wenigen Monaten, in denen
einige Sozigldemokraten in der Regierung ſitzen, konnte ſich doch
noch nichts Weſentliches ändern. Die Jntereſſentenkreiſe ſollen
vom Arbeitsmimiſterium in weiteſtem Maße herangezogen
werden. Die Schaffung einer Reichszentrale für Arbeitsver
mittlung, der Ausbau des Arbeitsnachweiſes für den
Bergbau iſt ſehr notwendig. Der Abbau der Erwerbsloſen
unterſtützung kann nur ſo geſchehen, daß eine ſtrenge Kontrolle
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burchgeführt wird. Vor allem mü die RegierungenKommunen poſitiv für en feſten ſorgen. J
Wichtigſte, um unſer Wirtſchaftsleben wieder in Gang
bringen, iſt der Arbeiterſchutz. Der Miniſter kündigt eine ar
Reihe von Arbeitsſchutzbeſtimmungen und Wohlfahrtseinr
tungen an. Durch Uebernahme des geſamten Mili tärver
ſorgungsweſens iſt die Arbeit des Reichsarbeitsminiſte,
riums ungeheuer gewachſen. Eine Reform des Schlichtunge.
weſens iſt im erſten Entwurf fertiggeſtellt, und wird dem Ha
in nicht allzulanger Zeit zugehen. der Ernennung der
Beiſitzer iſt die Wahl vorgeſehen. Weiter iſt die Bildung don
Berufskammern in Form einer Reviſionsinſtanz vor
geſehen. Die Wahrung des Koalitionsrechts wird
z den Aufgaben der Betriebsräte gehören. Ich verwerfe jedenerror bezüglich der n des Arbeitsveryelt
niſſe s und bemühe mich, vermittelnd einzugreifen.

Als der nächſte Redner, Abg. Eichhorn (N. S,) das Wortergreifen will, verlaſſen ſämtliche Abgeordnete, der Miniſter
und alle Regierungsvertreter oſtentativ den Saal. Es bleiben
nur der Präſident mit einem Schriftführer, ferner zunächſt
neun, ſpäter ſechs Nnabhängige und der Abg. Löbe (Soz.) m
Saal, der als Vizepräſident den Präſidenten Fehrenbach abilöſen
will, ſpäter aber ebenfalls den Saal verläßt.

Nach halbſtündiger Rede des Abg. Eichhorn wird hie
Weiterberatung auf Montag 1 Uhr vertagt.

Schluß 346 Uhr.

Der Parteitag der Deutſchen Volksparte

Zweiter Tag. Dr. Streſemann über die politiſche Lage
Eigene Drahtmeldung der „H. Z.

sk., Leipzig, 18. Oktober
Der zweite Parteitag der Deutſchen Volkspartei nahm heute

in Leipzig unter zahlreicher Beteiligung ſeinen Fortgang Vor,
ausgegangen waren Sitzungen des Zentralvorſtandes, über die
wir bereits berichtet haben. Bei der heutigen Hauptverſamm-
lung erſtattete den Bericht über die allgemeine politiſche Lage
der Fmhrer der Partei, Dr. Streſemann. Er führte aus,
daß ſeit dem Parteitag in Jena zwei große politiſche
Ereigniſſe eingetreten ſeien. Das eine auf außenpolitiſchem
Gebiete, der Friedensvertrag, das andere im Bereiche der
Jnnenpolitik (Reichsverfaſſung). Der Redner ſchilderte
dann mit ſcharfer Kritik die parlamentariſchen Kämpfe
um die Reichsverfaſſung. Für die Deutſche Volkz.
partei ſei ihre Ablehnung ſelbſtverſtändlich geweſen, was ſie aber
nicht gehindert habe, durch Mitarbeit in den Ausſchüſſen das
Schlimmſte zu verhüten.

Streſemann wandte ſich dann gegen die jetzige Politif
der Mehrheitsſozialiſten, die zweideutig ſei, indem

in ihr Programm auch weiterhin die Dogmen ihres alten
rogwramms aufnehmen, die ſie in ihrer praktiſchen Regierungs

tätigkeit tatſächlich gar nicht befolgen können. Gegenüber der
ſozialdemokratiſchen Politik müßte das deutſche Bürgerbum
ohne Unterſchied der Partei die Herſtellung einerbürgerlichen Mehrheit von Fall zu Fall zur Wahrung
ihrer Jnteweſſen erſtreben.,

Bei dieſer Aufgabe hätte die Demokratiſche Partei
verſagt und ſie iſt in ihrer Politik nux Nachläuferin der Sozial-
demokratie geweſen. Daher werde die Einigung des deutſchen
Liberalismus in der Wählerſchaft zugunſten der Deutſchen
Volkspartei unter Umgehung der Demokratiſchen Partei er-
er Der Zentrumspartei hielt der Redner vor, daß
ie ſich bei weitem nicht einmal ſo national erwieſen habe, wie
die Sogialdemokratie. An der Deutſchnationalen
Volkspartei hatte Dr. Streſemann auszuſetzen, daß ihr
infolge ihres Urſprungs qus dem verſchiedenſten Gruppen noch
das einheitliche Programm mangele. Für die kom-
menden Neuwahlen empfahl der Redner feſtes Zuſammenſtehen
gegen die heutige Regierungspartei und ſelbſtändiges Neben-
einanderarbeiten mit der DeutſchnationalenVolkspartei zum Wiederqufbau des deutſchen Vaterlandes
und Volkes. Die Reichseinheit ſei zu fördern.

Ueher die Tätigkeit des geſchäftsführenden Ausſchuſſes der
Partei veferierte Herr Harniſch und er erwähnte dabei, daß
die Deutſche Volkspartei gegenwärtig Million Mitglieder
zähle gegen 100 000 nach den Januarwahlen und rund 300 000
der alten Nationalliberalen Partei.

Deutſchnation iler Handlungsgehilfentag
Leipzig, 18. Oktober.

Jn Anweſenheit von mehr als 1200 Vertretern und Gäſten
aus 900 Städten Deutſchlands und des Auslandes iſt heute ver
14. Deutſche Handlungsgehilfentag eröffnet worden. Der Hand-
lungsgehilfentag bekundete ſeinen Willen zum nationalen Wieder
aufbau durch die einhellige Annahme einer Entſchließung, in der
das Beſtreben der ſozialdemokratiſchen Regierungsmitglieder,
das Wirtſchaftsleben in ſtarre Formen einzupreſſen, abgelehnt
wird. Er verlangt freie Bahn für den WertgutGedanken und
planmäßigen Abbau der Zwangswirtſchaft. Jn einer weiteren
Entſchließung lehnt er die ſetzt allenthalben verſuchte organiſa
toriſche und ſoziale Geſetzgebung der verſchiedenen Angeſtellten-
gruppen ab und ſtellt einmütiges Feſthalten am deutſchnatio-
nalen Gedanken feſt.

e ee
Nachdruck verboten.

Die beiden Hildebrand
Kriminalroman von Heinrich Tiaden.

„Es iſt beſſer, wenn ich Jhnen das alles im Zu
ſammenhang erzähle,“ ſprach Bürklin. „Hören Sie mir
ruhig zu, die Geſchichte iſt nicht ſehr lang. Wie Sie wohl
wiſſen, hat Jhr Herr Vater einen Teil ſeiner Studienzeit
in Berlin verlebt. Jn der ſelbigen Zeit ſtudierte ich in
Berlin die Handelswiſſenſchaften. Jch weiß heute nicht
mehr, wie Anton Hildebrand und ich miteinander bekannt
wurden. Freunde wurden wir erſt, als meine Schweſter
Gertrud mit in den Kreis trat. Das heißt eigentlich
Freunde ſind wir wohl nie geweſen. Jch hatte von jeher
das Gefühl, Anton Hildebrand ſähe innerlich auf mich
herab. Dennoch verkehrten wir viel miteinander, und ich
kann wohl ſagen, daß das verbindende Glied zwiſchen uns
meine Schweſter war. Wir beiden ſtanden allein auf der
Welt und bildeten einen kleinen, mehr als beſcheidenen
Haushalt, deſſen Koſten von einem kleinen Vermögen be
ſtritten wurden, das unſere Eltern uns hinterlaſſen hatten.
Anton Hildebrand, obgleich noch Akademiker, ſtand damals
ſchon am Anfang ſeiner Ruhmeslaufbahn und erzielte für
ſeine Arbeiten ſchon recht hübſche Preiſe. Dies war der
Grund, daß ich gegen Anton Hildebrands offenkundige
Werbung um meine Schweſter nichts einzuwenden hatte.
Dennoch warnte ich meine Schweſter, die ein frohes,
junges, leichtes Blut war, und riet ihr, vorſichtig zu ſein
und Anton Hildebrands Bewerbungen nicht allzu ernſt zu
nehmen. Meine Schweſter aber vertraute ihm blindlings,
und als er eines Tages, wie ich erwartet hatte, meiner
Schweſter wirklich einen Antrag machte, da war ſie über-
glücklich. Die beiden Liebenden wünſchten baldigſt zu
heiraten. Da aber war guter Rat teuer. Trotz eifrigen
Schaffens beſaß Anton Hildebhrand nichts. Von der
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Gründung eines Hausſtandes konnte keine Rede ſein.
Außerdem ſollte Anton Hildebrand auf Grund ſeines Rom-
preiſes ein Jahr in Rom ſtudieren. Eine Ablehnung
dieſer ſo bedeutſamen Vergünſtigung war ganz ausge-
ſchloſſen. Da aber beide Liebenden es für ganz un
möglich erklärten, bis zur Rückkehr Hildebrands von Rom
zu warten, gab ich endlich mit ſchwerem Herzen meine Ein-
willigung und die nötigſten Barmittel her. Die Hochzeit

fand ſtatt und nach einigen Wochen reiſte Anton Hilde
brand nach zärtlichſtem Abſchied von ſeiner jungen Frau
P Rom ab. Ein halbes Jahr ſpäter kamen Sie zur

lt.“
Der Erzähler hielt inne. Er preßte ſeine Hände, mit

den Flächen aneinander gelegt, zwiſchen ſeine Knie, und
beugte ſich vor, als ſuche er etwas auf dem Teppich. Erſt
nach einer Weile richtete er ſich mit einem Seufzer wieder
empor und ſchüttelte den Kopf. Während ſeiner Er-
zählung waren ſeine Augen unverwandt auf ſeine im
Schoße ruhenden Hände gerichtet. Nun aber blickte er
ſeinen Beſucher an. Deſſen Geſicht war ganz weiß und
ſeine Augen blickten ſtarr auf einen Punkt.

„Schon bevor Anton Hildebrand von Rom zurück
kehrte, wußten wir, daß er als ein anderer zurückkehrte.
Er war in Rom ein Künſtler von allgemeiner Bedeutung
geworden, mit dem man ſich in der Kunſtwelt bereits ein-
geben beſchäſtigte. Mit einem anſehnlichen Vermögen in
er Taſche kehrte er endlich zurück. Jch ſah ſeiner An

kunft mit einiger Sorge entgegen, denn ich zweifelte ſehr
daran, daß er mit ſeinen glänzenden Zukunftsausſichten
noch von denſelben Gefühlen zu ſeiner jungen Gattin be
ſeelt ſei. Die Tatſache, daß er von Rom aus nicht gerade
oft an meine Schweſter geſchrieben hatte, beſtärkte mich in
meiner Sorge. Doch es ſchien, als wenn ich mich getäuſcht
hätte. Die Begrüßung zwiſchen den beiden Ehegatten war
mehr als herzlich, ſeinerſeits ſogar leidenſchaftlich. Be
ſonders von ſeinem kleinen Buben war er aufs äußerſte

entzückt. Meine Schweſter war überglücklich und nichts
trübte das herzliche Einvernehmen zwiſchen uns drei, Bis
eines Tages wie ein Blitz aus heiterem Himmel das Un-
glück über uns hereinbrach. Wir hatten eine Segelfahrt
auf dem See verabredet und das junge Paar erſchien zur
feſtgeſetzten Stunde. Heute aber war er, der ſonſt immer
guter Laune war, ſchweigſam und finſter, ſo daß Gertrud
von ſeinem verſtörten Ausſehen ſehr bedrückt war. Auf
all ihr Fragen und Drängen aber erhielt ſie keine be
friedigende Auskunft an dem finſteren Blick ihres
Gatten aber erkannte meine arme Schweſter, daß ſein
Zorn ſich gegen ſie richtete. Erſt auf dem See begann ſich
das Gewitter zu entladen Anton Hildebrand begann
zu ſprechen. Auf dem See wehte ein ganz ſchwacher Wind,
von dem wir uns treiben ließen. Jch ſaß am Steuer und
das Segel war feſtgebunden. Anton Hildebrand und
meine Schweſter ſaßen dicht nebeneinander auf der Books-
bank, ich drehte ihnen den Rücken zu. Ich war ſehr wütend
auf Hildebrand, daß er uns den ſchönen Nachmittag durch
ſeine finſtere Laune verdorben hatte. Mit halber Auf
merkſamkeit lauſchte ich auf das, was zwiſchen den beiden
verhandelt wurde. Beide ſprachen ſehr aufgeregt. Zuerſt
ſuchten ſie den Gegenſtand ihrer Unterredung vor mir zu
verbergen, doch in ihrer wachſenden Erregung wurden
ihre Stimmen lauter, und ſchließlich wußte ich, daß Anton
Hildebrand ſeiner Frau vorwarf, ſie habe während ſeiner
Abweſenheit anderen Malern Modell geſtanden. Jch will
ſchon an dieſer Stelle erwähnen, daß dieſer Verdacht, der
dem Gatten meiner Schweſter durch einen eiferſüchtigen
Freund eingeblaſen worden war, ſich ſpäter als völlig
grundlos erwies und zwar in zweifelsfreſer Weiſe durch
das Geſtändnis des Verleumders ſelbſt. Leider war es da
zu ſpät. Jch kann heute noch nicht begreifen, daß Anton
Hildebrand damals an jene unmürdige Lieſchil gung
geglaubt hat.“

(Fortſetzung folgt.
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in Sache
neue Er
Machtwon euſelwit, 18. Okt. Kein Krankenhaus.rungen Deperr ählung.) Die ſtädtiſchen Körperſchaften
lten Beruſ die von der Kegterumg in Altenburg angeregte Erbauung

e grankenhauſes in Meuſelwitz einſtimmig ab, betonend, daß
Theater des Sigates ſei, und weil ein Zweckverband mit Luckafolgenden än andgemeinden die Laſten nicht tragen kann. Der Pau
man daz Millionen Mark koſten, die laufende Unterhaltung jähr
die e i Mark. Die Ruhr geht jeht erfreulicherweiſe zui pehelſekvankendauſe wo c ich 85 Perſonen waren,

erwarten id. r noch 25 Kranke. Die Volkszählung ergab 9488 Ein
hätte nah r in 2296 Haushaltungen, und zwar 4789 männliche und

dlinburg, 18. Okt. (Eine wilde Jagd) gab eses feſten t her Halberſtädter Straße auf einen ſchweren, aus dem
Wege zur j entſprungenen Verbrecher, der auf die ihn verfolgen

S weanfen wiederholt aus einer Armeepiſtole feuerte,
u treffen. Er konnte leider nicht ergriffen werden.

der Pry, ruch wurde geſtern nacht in die Regimentskammer
ab. Vor hieſigen Schüßenregiments Nr. 7 verübt. Geſtohlen ſind

Halleſchen Mengen Zeltbahnen, lange Fnfanteriehoſen, feldgraue
a e ofen Feldbluſen, Einheitsmäntel, Stiefel und Schnür-
ſammiung e. linburg, 18. Okt. (Durch Generalverſamm-
Geſchäfte. rer aufgelöſt) wurde geſtern die im Januar
Vorſch ndete Gemeinnühige Heimſtättenbund undr. brungsgenoſſenſchaft Quedlinvurg, die über
Da e de Mitglieder zählte und im Begriff war, mit über 200 Häuſern
u h gröhte Siebiungsanlage der Proving Sachſen ge errichten
Schetl R Vorarbeiten waren fertig. Da ſich aber die Geländefrage
Berat t verzögerie, daß die ſtaatlichen Ueberteuerungszuſchüſſe in

tollegiale be von 3 500 000 M. nicht mehr erwartet werden konnten und
iregun auch ſonſt Hinderniſſe entgegenſtellten, erfolgte geſtern die
ſchluß de flöſung der Genoſſenſchaft, die über ein Vermögen von 84 000

rk verfügte. Auf 100 M. Anteil entfällt ein Verluſt von
e d Rerſgeißenfers, 17. Okt. (Städtiſches.) Vor dem Be-
ſeit alter um der letzten Stadtverordnetenverſammling lag von ſeiten der
nd Mitte n. S. P. angehörigen Magiſtratsmitglieder die Erklärung
s Krieges daß ſie infolge der veränderten Sachlage in bezug auf Ge
ieges, de rung von Vaukoſtenzuſchüſſen an pripate Unternehmungen
aeen n ihrem Vorhaben, ihre Aemter niederzulegen, abſehen. Die
en als c rteigenoſſen haben ihre Zuſtimmung zu deren Verhalten,
s war in 000 Mark für derartige Zwecke abzulehnen, erklärt. Bei der
tung und nregulierung der ſtädtiſchen Arbeiter ſollen die Lohnſätze
e Seuchen angepaßt weden, wie ſie vom Metallarbeiterverband den
igkeit de urnehmern unterbreitet worden ſind. Bei der Erörterung

in den irde von einem Vertreter der U. S. P. betont, daß es Freude
wepidemien uchen würde, auch endlich einmal die jungen Arbeiter wirklich
ormacrſcha eiten zu ſehen. Die Gehällter des Oberbürgermeiſters und
d Cholera Pürgermeiſters wurden auf 16 000 bzw. 11 000 Mark End-

da ein halt feſtgeſetzt. Als Stadtlandmeſſer wurde der Landmeſſer
onnte, alle ins aus Münſter gewählt. Gs ſoll ein ſtädtiſches Jugend-
n in der Rehfahrtsamt demnächſt eingerichtet werden, in das zunächſt die
e Zuſtände berige techniſche Lehrerin Thiele berufen wurde. Für Ve
das iſt in affung zweier Selbſtentlader zur Kohlenförderung für das

m meiſten Jektrigzitätswerk wurden 40 000 bis 50 000 Mark bewilligt. Da
muß durch wurde angeführt, daß durch Einſtellung dieſer Entlader zwei
n. Seuchen ſam erſpart würden, die jährlich 10 000 Mark Lohn verdienten.
ele iſt der wurde weiterhin angedeutet, daß in der nächſten Zeit mit

Einſchränkung der Stromzuführung zu rechnen ſein würde.
e, Marga Ankauf eines 14 Morgen großen Feldhlanes in der Nähe
ife verſe er Schönen Aueſicht“ für den Preis von 24 000 Mark wird gut

er Arbeits eißen. Für die Anlage der elektriſchen Beleuchtung im
s Licht du REoſpital St. Laurentii werden 2089 Mark bewilligt. Die Ruhe
he zu be haltsverſorgung der ſtädtiſchen Arbeiter ſoll vom 21, Jahre an
kraft; das wechnet werden. Der beiden Korporationen zuſtehende gemein

die drei e Verfſgumgesfonde für das laufende Etatsjahr iſt in Höhe
ingewieſen. 358 000 Mark verbraucht, weshalb aus den Neberſchüſſen der

Kämmereikaſſe für das Jahr 1918 163 567 Mark entnommen
en. Von Angehörigen der UN, S. P. wird ſcharfe Kritik gegen
s Vorhaben, am Orte eine Einwohnerwehr zu gründen, geübt,

bei die allgemeine volftiſche Lage in dem von dieſer Partei

Ulrich-Of
t im Bet
m Freitag
Wilhel:nz etenen Standpunkte beleuchtet wurde. Dagegen wendet ſich
es und dei harf ein Vertreter der alten ſozialdemokratiſchen Partei, der
rde. Rei Ausdruck bringt, daß es ſich in der Gemeindevertreiung nur

Vortrage die Erledigung von Fragen der Gemeindepolitik handelnmüßte. Bei der Erörterung gerieten die Anſichten beider ſozial
tg. D Ndtemokratiſcher Fraktionen hart aneinander. Es wurde noch ein

ores Lehr- Antrag der A. S. P. angenommen, wonach bei denjenigen Kriegs
i von der I einehmern, die gegen Lohn oder Gehalt beſchäftigt ſind, die
Anweſen- Eteuerveranſagung nicht nach dem vorfährigen, ſondern nach

gendpflege I kem zeitweilſjoen Einkommen erfolgen ſoll. Die Sitzung währte
Die Ver- N ton abends 6 Uhr bis nachts 61 Uhr. Auch in hieſiger Gegend

ſolbn Aufkäufer von Gold und Silbergeld zumal das Land auf
fuchen.

R. Deſſan, 78. Okt. (Die Volkszählungſ ergab fſtr
Deſſau 57 360 Perſonen gegen 56 606 bei der letzten Volks
zählung vor dem Kriege.

von 8—10
ie jüngere
it aufge

atsſitzung

ler hier o, Gotha, 18 Okt. Verſchiedene s.) Der Landtag Se
r Waiſen ſagte 600 000 Mark zur Aufbeſſerung der Penſionäre. Bei

weniger Wahlen zur Landesſynode erhielt die freie Volkskirche
h der löb I Eberal) 10 568, der Dorffivchenbund (poſitiv) 19 850 Stimmen.

Schmalkalden, 18 Okt. (Spartakus an der Arbeit) Der
iben, v mehrheitsſogialiſtiſche kommiſſariſche Landrat in

er Armen

er Solda

Schmakkalden iſt bei der erſten Kreisratsſitzung von den Unab
hängigen, die einen eigenen Landratskandidaten aufgeſtellt
hatten, tätlich angegriffen worden. Zwei Vataillone Reichs
wehrtruppen ſind in Schmalkalden eingerückt.

„HJ' Sporkberkehte

Reit- und Fahrturnier des Landesjägerkorps
Trotz des wenig angenehmen Wetters hatte ſich am geſtrigen

Nachmittag eine zahlreiche Menſchenſchar auf dem Flugp in
Halle eingefunden und hielt auch bis zum Schluß aus, denn das,
was geboten wurde, war wirklich des Schauens wert. Offiziere
wie Mannſchaften gaben ihr Beſtes her. Die Sieger wurden ja
dann auch reich bedacht, aber auch den anderen fehlte die An
erkennung nicht. Die drei Flachrehnen wurden gut geritten und
auch das Preisſpringen zeigte gute Reſultate. Sehr intereſſant
war ferner das Röckerennen und das Glasrennen. Jm erſteren
wurde vom Start im Galopp abgeritten. Nach etwa 300 Metern
lag für jeden Teilnehmer auf der Bahn ein neuer Rock bereit.
Die Reiter ſaßen ab, zogen einen neuen Rock an und jagten
weiter zum Schiedsrichter. Der Sieger mußte mit völlig ge-
ſchloſſenem Rock und umgeſchnallt am Ziel ankommen. Jm
Gläſerrennen mußten die Teilnehmer die 500 Meter lange Bahn
mit gefülltem Glaſe zurücklegen. Sieger war, weſſen Glas noch
den größten Jnhalt aufwies. Auch die Stafette Radfahrer
Läufer Reiter ſei zu erwähnen. Gut wurde auch das Preis-
fahren mit Geſchützen (zwei Feldkanonen 16 und eine Feld-
haubitze 16) gefahren. So war die Veranſtaltung durchaus
wohlgelungen und es lohnte ſchon die vier Stunden auf dem
Flugplatz auszuhalten. Am Schluß erfolgte die Preisverteflung.
Die Preiſe waren reichlich und überaus prächtig, ein wertvolles
Andenken für ihre Beſitzer.

Die Reſultate des Turniers waren folgende
1. Preisfahren mit M.- G. 1.: 8. Bakterde, 2.:

8. Kompagnie, 3.: 1. Kompagnie, 4.: 9. Kompagnie, 5.: 7. Kom
ie.
2. Preisfahren mit Geſchütz en. 1.: 2. Geſchütz der

1. Batterie.
10 x 100 Meter-Stafette.

2,3 Minuten, 2.: 1, Abteilung.
4. Gewandtheitsrennen. (Röckerennen.) a) 1. Jäger

Hillner, 2. Gefr. Eismann, 3. Oberjäger Jſagk, 4. Jäger Wohl
mann. bd) 1. Oberjäger Weiſe, 2. Gefr. Eulars, 3. Vizewacht
meiſter Kloſtermann, 4. Sergeant Deinhardt.

De 3. Abtei-lung, 2.: 1, Abteilung.
5. tafette (Radfahrer--Läufer--Reiter).
6. 1300 Meter-Flachrennen für Offiziere.

1. Oberleutnant Schulg, 2. Oberleutnant Großmann, 3. Leutnant
Beckenhoff, 4. Leutnant Harktung.

6a. 1300 Meter-Flachrennen für Unteroffiziere. 1. Vizewachtmeiſter Weichert, 2. Sergeant Hauſer,
8. Wachtmeiſter Brück.

b. 1300 Meter -Flachrennen für Anker-
offiziere. 1. Sergeant Rühl, 2. Feldwebe,l Abbrecht, 3. Offi
zier Stellvertreter Oswald.

7. Preisſpringen. 1. Wteflung: 1. Vizewachtmeiſter
Ahland, 2. Leutnant von Kracht, 3. Sergeant Könnemann. 2. Ab.
teilung: 1. Vizefeldwebel Thäle, 2. Oberleutnant Purmann.

8. Gewandtheitsrennen II (Gläſerrennen). 1. Jäger
Paul, 2. Sergeant Deinhardt, 3. Sergeant Lampitz, 4. Leutnant
Jlgen, 5. Gefreiter Aulars, 6. Vizewachtmeiſter Kloſtermann.

9. Gruppenlaufen mit Sturmgepäck. 1. Maan-
ſchaft des Sicherheits-Polizei-Batgillons, 2 Mannſchaft der 3.
Abteilung, 3. Mannſchaft der 1. Abteilung, 1. Kompagnie.
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16. Deutſcher Turnertag 1919
Das Turnparlament nahm in ſeiner Schlußſitzung die

Wahlen der übrigen Vorſtandsmitglieder durch Zuruf vor. Ein
ſtimmig wurden Geheimrat Partſch- Breslau zum zweiten, und
Profeſſor Lachenmaier- Stuttgart zum dritten Vorſitzenden ge
wählt. Den Poſten eines Schahmeiſters wird in Zukunft
Miniſterialſekretär Körber in Oldenburg verſehen. Ferner
wurden gewählt zum Oberturnwart der Deutſchen Turnerſchaft
Oberturnlehrer Kungahh-Bremen, zum Turnwart für das
Männerturnen der Seminarlehrer Schwarze-Plauen i. V., zum
Tunwart für das Frauenturnen der Tuninſpekto Schröder in
Bonn, zum Spielwart der Lehrer Ernſt Fiſcher in Hamburg,

1. 3. Abteilung

1.:

und zum Sportwart der Stadtturninſpelbor Mühlner in Bres-
lau. Jn den weiteren Verhandlungen wurde beſchloſſen, ein
Ehrenzeichen für Turnen und Sport ähnlich dem Sportabzeichen
zu ſchaffen. Anträge von Groh-Leipzig, eine Bildungsanſtalt
für Vereinsturnlehrer und räte bei allen„ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden zu errichten, werden an
genommen. Bezüglich der Unfall- und Haftvpflicht-
verſicherung wurde der Vertrag mit einer Geſellſchaft ab
gelehnt und beſchloſſen, eine eigene Verſicherung einzurichten.

Der Jahresbeitrag an die Hauptkaſſe der Deutſchen Turner-
ro Kopf und Jahr wurde von 20 auf 50 Pfennig erhöht. Dafür
all aber jedem der 11000 Vereine ein Freiexemplar

Deutſchen Turnerzeitung geliefert werden. Jn
Zukunft ſoll dahin gewirkt werden, daß allein die Turnſprache
der Deutſchen Turnerſchaft nicht nur in den Turnvereinen,
ſondern auch in den Schulen und im Heer Anwendung findet.

verſorgen.
arre nköpf Kevolutionstage auf der Flotte

II.

Der 3. November in Kiel.
Es herrſchte allgemeine Freude unter den Leuten, als wir

am letzten Tage des Oktober morgens 8.30 Uhr Änker auf
W und im Verbande die Jade verließen. Dann ging es auf
ſtlichem Kurſe der Elbe zu. lgoland wurde in weiker Ferne

paſſiert. Das Wetter war durch einen friſchen Nordoſtwind auf
klart und die Sonne brach teilweiſe durch die Wolken. Cux-
en blieb an Steuerbord liegen und nachmittags zwiſchen 2 und

Uhr waren die Brunsbütteler Schleuſen erreicht. Die üblichen
Manöver wurden erledigt und bald zogen wir mit 5 Sekunden-
weter Fahrt unſern engen Pfad dahin. Ein feuchter, regen
rege Wind blies über das flache Marſſhland dahin und machte
den Aufenthalt an Deck zur geringen Freude. Aber auch unten
in der Meſſe zu ſitzen war kein Vergnügen. Durch die hoch
liegenden Vullehes drang nur ſpärlich Kühlung und Friſche in
den engen Raum. Mahlend und pfeifend ſchlug das Geräuſch

der langſam gehenden Schrauben an unſer Ohr, jedes Schrauben-wandöber deutlich hörbar machenb, einſchläferad ſchluchzend und
Uagend, Nachts gegen 1 Uhr langten wir in Kiel an und mach-
ten an Voje A 11 feſt.

Freitag, den 1. November. An Vord herrſcht Ruhe. In der
ſten Dienſtſtunde findet das übliche Reinſchiff ſtatt. Da er
tönt plötzlich gegen 9 Uhr der Pfiff. „Alle Mann antreten auf
Eefechtsſtationen.“ Was hatte das zu heißen Etwa Gefechis
dienſt im Hafen? Bald waren die Mannſchaften dahinter-
gekommen, um was es ſich handelte. Die Matrofen und Heizer,
welche ſih am vorhergehenden Tage der folgenſchweren Gehor

ſemtverweigerung ſchuldig gemacht hatten (unter dem alten Re
gme nannte man das „Meuterei“ die glorreiche Revolution
waht aber erſchaudernd Kehrt vor dieſem böſen, militagriſtiſchen

ort und ſagt: Ja, die Leute hatten eben keine Luſt mehr!), dieſe
Meuterer alſo wurden unter Bedeckung von Seeſoldaten abtrans-

rtiert und an Land in Haft geſetzt. Um dieſen Transport wicht

Von

c S

Ferner ſoll die Deutſche Turnerſt bei den verändertenſtaatlichen Verhältniſſen ihre ar M ſeereg darauf
richten, daß bei allen ſtaatlichen Maßnahmen in der Jugend-pflege die Deutſche Turnerſchaft die Berückſichtigung t
ihr auf Grund ihres Alters, ihrer Größe und ihrer Leiſtungen
auf dieſem Gebiete zukommt. N längerer bewegter
Debatte erklärt der Deutſche Turntag faſt einſtimmig, daß die
Deutſche Tuvnerſchaft nach wie vor bereit iſt, mit dem Arbeiter
Turnerbund zu arbeiten, wenn dieſer ſich dazu bereit erklärt.
Ueber den letzten Punkt der Tagesordnung, Ankauf des Jahn-
hauſes, ſpricht Prof. RühlStettin. Es wird beſchloſſen, recht
kräftig zu ſammeln, damit die Deutſche Turnerſchaft recht bald
in den vollen Beſitz des Hauſes gelangt. Prof. Bender-Frank-
furt a. M. hielt dann eine begeiſternde Anſprache, die in ein
donnerndes dreifaches Gut Heil ausklang auf den geſamten
Vorſtand, und insbeſondere auf Geheimrat Partſch. Dieſer
dankte den Erfurter Turnern und der Erfurter Bürgerſchaft
für ihre Gaſtfreundſchaft mit herzlichen Worten und ſchloß mit
einem dreifachen Gut Heil! auf unſer teures Vaterland.
Stehend ſang man „Deutſchland, Deutſchland über alles“. Dann

folgten ein paar geſellige Stunden in den Geſamträumen desVereinshauſes. be
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Fußballmeiſterſchaft der Halleſchen höheren Schulen.
Der 5. Spieltag (17. Oktober) brachte die Entſcheidung um die
Führung am Schluß der 1. Serie. Die ſtädtiſche Oberrealſch le
ſchlug nach überlegenem Spiele das Reformrealgymnaſium
3: 1 (1: 1). Die Niederlage haben die Reformgymnaſiaſten
hauptſächlich ihrem Torwächter, der zwei Tore unbedingt ver
meiden mußte, zu verdanken. Der beſte Mann auf dem Felde
war Thiele-Reformghmnaſium. Jm zweiten Spiel ſiegte die
Franckeſche Oberrealſchule verdient 3:0 (1:0) über das Stadt-
ghmnaſium. Gut waren von der Franckeſchen Oberrealſchule
Teſch, Dennewitz und die Verteidigung, vom Stadtgymngſium
Herzog, Hrauſe und Rummelt im Tor.

Zu dem Reit- und Fahrturnier im Stadion zu Berlin
vom 25.-27. Oktober ſind am Nachnennungsſchluß insgeſamt
538 Nennungen abgegeben, ſo daß ein intereſſanter Sport zu
erwarten iſt. U. a. ſind für das Hindernisfahren 12 Geſpanne
genannt, darunter auch die bekannte Fahrerin Frau Schmitz-
Haſenwinkel. Wertvolle Ehrenpreiſe wurden geſtiftet, ſo z. B.
für den Reiter des Siegers im Preis von Pläswitz (Schweres
Jagdſpringen, Klaſſe B) von Frhr. v. Buddenbrock-Pläswitz ein
Oolgemälde des Siegers.

Nachrichten
Annahme deutſchnationaler Anträge. Bei der Beratung des

Reichs miniſteriums des Jnnern fanden zwei deutſchnationale
Anträge Zuſtimmang. Die deutſchnationale Fraktion war für
überalterte Diätare beim Reichsgeſundheitsamt ein
getreten und konnte es durchſetzen, daß dort ſtatt 39 40 Vüro-
beamte etatsmäßig angeſtellt werden, damit alſo eine größere
Gleichmäßigkeit mit dem Patentaunt eintritt. Ebenſo fand
Zuſtimmung bei der Mehrheit der Nationalverſammlung der
deutſchnationale Antrag, der die Regierung erſucht, der Natio-
nalverſammlung bis zur dritten Leſung des Haushalts eine
Nachweiſung der beim Reichsarchiv, Zentralnachweisant und bei
der Landesvermeſſung beſchäftigten Beamten, Hilfsbeamten,
Aushilfskräften und Arbeiter ſowie der ihnen gegahlten
hälter und Löhne vorzulegen.

Der Präſident des Reichsgerichts, Wirklicher Geheime
Dr. Rudolf Freiherr von Seckendorff, wird am 1. Januar d
kommenden Johres aus dem Amte ſcheiden.

Der Strafantrag des Reichsfinanzminiſters gegen
„Deutſche Zeitung“. Herr Erzberger hat wegen des in

Deutſchen Zeitung“ am 15. Oktober veröffentlichten
„Ein Eingeſtändnis“ Strafantrag gegen die verantwor:
Schriftleiter Dr. Bülk und Abol geſtellt. Dr. Bülk gab in
Vernehmung die Erklärung ab, daß er den Beweis für
Behauptung antreten wird.

Neue Marken. Die A einer neuen deutſchen V
marke an Stelle des Germaniabiloes wird vom Reichspoſtmin
ſterium vorbereitet. Es iſt in Ausſicht genommen, geeignete
würfe durch Preisausſchreiben zu gewinnen. Die t ge
Faſſung der Ausſchreibung konnte aber nicht erfolgen. Man
wußte vorher nicht genau, we Bezeichnung das neue Re
tragen würde. Auch ſtand die Form des neuen Reichswapp
noch nicht feſt. Die Verhandlungen mit den Preisrichtern ſind
im Gange. Man hofft, das ganze Verfahren ſo zu fördern
die neuen Marken im Laufe des nächſten Tahves noch zur Aus-

abe kommen können. Auf keinen Fall wird daz aber vor demFrühjahr geſchehen können.

„Diebſtahl iſt erlaubt.“ Ein Beiſpiel ſozialdemokratiſcher
Ethik und ſozialdemokratiſchen Ordnungsſinnes wird der
Schleſiſchen Tagespoſt“ aus Pirſchen im Kreiſe Neumarkt be

richtet: Jn unſerem Nachbardorfe Stuſa fand am 7. Oktober eine
Verſammlung der ſozialdemokratiſchen Ortsgruppe Pirſchen-
Stuſa ſtatt. Redner war der Vertrauensmann der ſozialdemo-
kratiſchen Partei des Kreiſes Neumarkt. Dieſer ſagte r
anderem folgendes: „Diebſtahl“ und dabei machte er mit dem
Arm eine dies andeutende, zuſammenraffende Bewegung „iſt
erlaubt. Denn wenn ihr ſtehlen müßt, ſo beweiſt das, daß ihr
nicht genug habt. Jhr braucht ja die geſtohlenen Sachen nur
für euch und werdet damit ja nicht Wucher und Schleichhandel
treiben.“

en 9 v
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man Gefechtsdienſt angeſetzt, da ja hierbei die meiſten Leute
unter Deck zu tun haben. Der Nachmittag verlief leidlich ruhig
Die Freiwache ging an Land.

Sonnabend, den 2. November. Es iſt das gleiche Bild wie
am Vortage. Bisweilen wird das Einerlei durch den grellen
Pfiff „Muſterung in Diviſionen“ unterbrochen. Auch der Hafen
iſt unverändert. Unſer 3. Geſchwader, einige kleine Kreuzer,
die „Schleſien“ und die „Weſtfalen“ ſowie eine ganze Anzahl
von Torpedo- und Tauchbooten liegen an den Bojen und im
inneren Hafen. Der Nachmittag bot der Freiwache genügend
Gelegenheit, an Land zu gehen und ſich aufhetzen zu laſſen.

Sonntag, den 3. November. Es war ein kühler, aber ziem-
lich heiterer Novembertag; auf der Waſſerfläche lagerte noch
weißer Nebel, der erſt allmählich von der Sonne aufgeſogen
wurde. Flinke Schnellboote und Pinaſſen durchkreuzten den
leichtbewegten Hafen. Gegen 10 Uhr wird zur „Sonntags-
muſterung unter Deck“ gepfiffen. Kaum iſt der Pfiff ver-
klungen, als ich vom Offizier vom Tagesdienſt den Befehl be-
komme, ſofort mit der 2. Dampfpingß von Bord zu gehen und
einem für uns beſtimmten N. D. C.- Dampfer entgegenzufahren.
Es würden ſich Marineſoldaten an Deck befinden, das ſolle das
Erkennungszeichen ſein. Dann übergab er mir die Befehle an
den Führer der Abteilung, nach denen ſich der Dampfer zunächſt
ca. 500 Meter hinter dem Heck des „Markgraf“ aufhalten und
dann erſt auf Anruf längsſeit gehen ſollte. Inzwiſchen harte bei
uns an Bord die Muſterung begonnen, und als alles zur Stelle
war, hieß es bei jeder Diviſion: „Zuſammenſchließen
Rührt Euch!“ Es wurde den Leuten bekanntgegeben, daß der
Kommandant infolge der letzten Ereigniſſe ſich gezwungen ſähe,
die mangelnde Disziplin dadurch wiederherzuſtellen, daß die am
unzuverläſſigſten und unruhigſten ſcheinenden Mannſchaften ab-
kommandiert würden. Die Diviſionsoffiziere ſonderten nun
die Leute gus und dieſe wurden ſoſort guf den nunmehr bereit
vor den Augen der Mannſchaft vor ſich gehen zu laſſen, hatte
liegenden Dampfer verladen. Alles vollzog ſich äußerſt ruhig

ohne daß irgend ein Widerſpruch laut wurde Der wäre ja
nur als der Dampfer abſetzte undauch übel bekommen, tnach der Wik zu aufahm, tömnte

mit

Steuerhbord-Ruder Fahrt es

Pfeifen und Singen als Abſchieds gruß“ an S. M. S. „Mark-
graf“ aus den unter Deck liegenden Räumen des Schiffes. An
Bord herrſchte weiter größte Ruhe. Auch die Nachricht, daß der
Urlaub wegen Straßendemonſtrationen der U. S. P. D in Kiel
geſperrt würde, regte, wie es ſchien, keinen auf, wenigſtens nicht
mehr als ſonſt, wenn einem der Urlaub plötzlich vor der Naſe
weg entzogen wird.

Der Montag brachte keine Veränderung an Bord.
näheren Vorgänge an Land waren uns nicht bekannt, nur wußten
wir, daß die Garniſon an Land alarmiert und Wachkommandos
entſandt worden waren. Wir bekamen einen neuen I. O. an
Vord, da unſer bisheriger ſeit zwei Tagen abkommandiert war,
und in einer prächtigen Anſprache an die achterausgerufenen
Leute ermahnte er dieſe zur alten Disziplin. Seine Worie
blieben merklich nicht ohne Eindruck. Am andern Morgen ſoklten
wir zum Torpedoſchießen in die Lübecker Bucht auslaufen. An
ſchließend ſollte mit Leuchtmunition Uebungs'ſchießen ſtattfinden.
Der Nachmittagsdienſt hatte begonnen. Wir ſtanden beim Dienſt-
unterricht auf der Schanze und ließen uns von der wärmenden
Herbſtſonne beſcheinen. Aus dem Hafen löſt ſich ein UPoot nach
dem andern, bald gleitet ein ſchlankes CBoot mit ſeiner ſpitzen
Delphinnaſe in raſcher Fahrt vorbei, bald kommt ein Schweinchegn
(kleinſter U-Boots-Typ für Kanalunternehmungen) oder ein
ſchwerfällig ausſehender Kreuzer der UDeutſchland Klaſſe mit
ſeinen beiden 15-cmGeſchützen in Sicht. Schrille Pfiffe mit der
Batteriepfeife hüben und drüben, die Schiffe erweiſen ſich den
Ehrengruß, dann verſchwinden die Boote in der Richtung Bülk-
Leuchtturm, der Oſtſee zu, Ueberall herrſchte allgemeines Er
ſtaunen, als auch für uns gegen 3 Uhr der Befehl kam, 4.30 Uhr
ſeeklar zu ſein und die Boje zu verlaſſen. Die erſten Schleier der
Dämmerung ſanken gerade herab, blutig ſtand über Holtengu die
untergehende Sonne, während wir mit 10 m Fahrt die herbſt
lich geſchmückten Föhrdeufer paſſierten und mit Nordkurs der
freien See zuſtrebten. Draußen empfing uns die Nacht und g
friſcher Südweſtwind. Wir rundeten die Jnſel Fehmarn
gingen nachts gegen 11.80 Uhr in der Stagger Bucht zu Anker.

(Fortſetzung folgt.

Die
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Das neue Kaliſyndikat
Berlin, 18. Oktober.

In der vorgeſtrigen Geſellſchafterver ſammlung des Kali
ſyndikats wurde unter der Firma Deutſche Kali-Syndikats- Geſellſchaft m. b. H.“ die im Geſetz über
die Regelung der Kali wirtſchaft vom 28. April d. J. vor
geſehene Vertriebs gemeinſchaft mit einem Stammkapital von
1,5 Million Mark gegründet. Alle bisherigen Geſellſchafter des
Kaliſyndikats ſowie die ſogenannten Sonderfabriken ſind der
neuen Geſellſchaft beigetreten. Für den Aufſichtsrat des
Deutſchen Kaliſyndikats, G. m b. H., wurden die Mitglieder des
bisherigen Aufſichtsrates wiedergewählt mit Ausnahme des
Dr. Elzbacher, der nach Holland verzogen iſt. An deſſen Stelle
tritt Bergaſſeſſor Dr. Hecker von der Gewerkſchaft Wintershall.
h ersienrat Hermann Gumpel- Hannover wurde neu zuge-
wahlt.

Der Abſatz iſt in den erſten neun Monaten d. J. gegen den
gleichen Zeitraum des Vorjahres um rund 3 Millionen Doppel-
zentner Reinkali zurückgeblieben. Die Ausſichten für das letzte
Vierteljahr ſind angeſichts des Kohlenmangels und der ſchlechten
Wagengeſtellung ungünſtig. Darunter leidet die deutſche Land-
wirtſchaft und Jnduſtrie, deren Kalibedarf nicht annähernd gedeckt
werden kann. Mit Rückſicht auf die hervortretende Wichligkeit
der Verſorgung der inländiſchen Landwirtſchaft mit Kaliſalzen
hält ſich das Ausfuhrgeſchäft in ſehr beſcheidenen Grengen.

Die Arbeiter ſtellen unter Berufung auf die Teuerung neue
unerfüllbare Forderungen, und die Kohlen und Materialpreiſe
ſind in den letzten Wochen abermals erheblich geſtiegen.

Die Geſellſchafterverſammlng genehmigte den Rechnungs-
abſchluß für das Jahr 1918 und erteilte dem Aufſichtsrat und
dem Vorſtande einſtimmig Entlaſtung.

Vom Kaliſyndikat. Die beim Shndikat vorliegenden uner-
ledigten Aufträge haben, wie wir von maßgebender Seite hören,
eine Höhe erreicht, wie noch niemals zuvor. Der Grund dafür
liegt vor allem in der Kohlennot. Der Abſatz iſt infolge der be
kannten Verhältniſſe weiter erheblich zurückgegangen.

Geldmarkt und Banken
Nitteldeutſche Kommunalanleihe. Wie uns die Girozentrale
für die Proving Sachſen, Thüringen und Anhalt in Magdeburg
mitteilt, ſind die vor kurzer Zeit zur Zeichnung aufgelegten Ab
teilungen I und II der vierprogentigen mitteldeutſchen Kommu-
W von insgeſamt 50 Millionen Mark bereits ausver
auft.

Zur Goldzahlung der Zölle. Das Aufgeld für die Kalender
woche vom 19. bis 25. Oktober d. J. beträgt, wie amtlich bekannt
gegeben wird, 490 Prozent gegen bisher 450 Prozent.

Deutſchöſterreichs Valutaſorgen. Jm Finanzausſchuß der
deutſchöſterreichi ſchen Nationalverſammlung betonte Staats
ſekretär der Finanzen Schumpeter die Notwendigkeit der
Stützung der Krone und erklärte, das Finanzamt ſei bereits an
das Staalsamt des Aeußeren mit dem Erſuchen herangetreten,
die Kronen in der Schweiz ebenſo wie die Kriegsanleihe aufzu
ruſen, um zu bewirken, daß der Druck der in die Schweiz ein-
ſtrömenden Noten auf den Kronenkurs aufhöre. Ferner ſoll eine
Valutaſtützungsaktion in Zürich vorgenommen werden. Durch
die Veräußerung von Kunſtgegenſtänden ſolle dem Lande über
die Zeit der größten Not, den Winter, hinweggeholfen werden,
es ſolle aber auch eine Kreditunterlage für ſpätere Zeit ge
ſchaffen werden. Das größte Problem für den Staat werde ſein,
über die wächſten drei Jchre ohne Staatsbankerott und ohne Aus
gabe neuer Noten hinwegzukommen.

Induſtrie, Hanclel, Hanclwerk
Weitere Erhöhung der Preiſe für Buchdruckfarben. Der Ver-

band der Deutſchen Buchdruckfarbenfabikanten haſt wiederum
ganz plötzlich mit ſofortiger Wirkung die Preiſe für Druckfarbe
erhöht, und zwar von 180 auf 220 Mark für 100 Kilogramm,
ohne, wie dies die Zeitungsdruckpapierfabrikanten in den letzten
Jahren ſtets getan haben, einen Nachweis für die Notwendigkeit
dieſer Erhöhung zu führen. Wir haben das Vertrauen zur Re
giekung, daß ſie das Vorgehen der Druckfarbenfabrikanten nicht
zur Wirklichkeit werden läßt, daß ſie vielmehr im allgemeinen
öffentlichen Intereſſe eine Erhöhung der jetzigen Ausfuhr-
mengen ſolange verweigern wird, als bis nicht die Farben-
fabrikanten, und zwar lediglich aus öffentlichen Gründen, auf
das Zeitungsgewerbe hinſichtlich der Preisſtellung eine gebüh-
rende Rückſicht nehmen.

Das Stickſtoffſyndikat ſtellt eine weitere Preiserhöhung rück
wirkend ab 1. Oktober in Ausſicht.

Zuſammenſchluß von Brauereien. Die Bierbrauerei zum
Feldſchlößchen, A.G., in Braunſchweig, hat mit der Braun-
ſchweiger Löwenbrauerei, e. G. m. b. H., ein Abkommen ge-
troffen, wonach Kontingent und Kundſchaft der Löwenbrauerei
auf die Feldſchlößchenbrauerei übergehen. Die Bierbrauerei-
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Kriege aufweiſe.

Dentsche Werte4 Deutsche Schatz-
scheine VI-IX 78.605 Deutsche Reichsanl. 79.90

v 72.603 v a9 44 Preuss. KLonsois 72.50

41 v 64,704 h e 61,4 Charl. Stadtanl. 89/99
4 AMagdeb Stadtanl. 91/06
4 Sächbs. Neulandsch.-

l fandbriefe
4 Préeuss. Centr. Bod.-

Pfandhriefe 100,104 Preuss. Hypot. Bank-
Pfandbriefe 1911 99,

4 Dessauer Gas-Oblig.

4 9 n nAunslüäünd. Werte
4 Oesterr. Kron. Rente 26.75
4 Ungar. Gold-Rente 57.50
4 Ungar. Kronen Rente 33.75
Fisenbahn-Aktien:
Halberstadt -Blankenb. 81.75
Halle-Hettstedter 68.
Schantungbahn 199.Allg. Lokal-Str. 132.Gr. Berl. Str. 123,Magdeburger Str.-B.
Lux. Prinz Heinrich.-B. 365.
Orientbahn 280,Schitffahrts- Alct.
Hambg. Paketfanrt 123.75
Hambg.-Südamerika 224 50
Hansa-Dampfsechitff 303.50
Nordd. Lloyd 124,Banken:Bank für Thür.Berl. Handelsges.

z S

Comm u. Diskontobank 134.75
Darmstädter Bank 119.50
Dess. LandesbankDentsche Bank 239 50
Diskonto-Comm. 178,25Dresdner Bank 148.75
Oredit-Anst. I eipzig 141.50
Mitteld. Kreditbank 122.225

W Privat-Bank 124
Nationalbank 119.75Oesterr. Kredit 89.Reichsbank 154,50
industrie AktienSchultheiss- Brauerei 267.
Akt. f. Anilin 250.Allgem. Elektr.-Ges. 229,
Ammendorfer Papierk.
Anhaiter Kohlenw. 219.
Annaberger Steingut 223 50
Badische Anilin 489. 50Bergmann Elekt. Akt. 182,
Berl. Masch.- Bau 233.
Bismarckhütte 263.Bochumer GuBßstahl 224Chem. Fabrik Bnekan 144.75
Chem. Griesheim 286.Chem. v. Heyden 274.,75
Consolidation Schalke 324.
Cröllwitzer Papierfabr 214,Daimler-Motoren 255,

Börſenſtimmungsbild. Das

Handels konferenz beginnt.
Courant“ meldet aus Atlantic City, daß die interalliierte Han
delskonferenz, die am nächſten Montag eröffnet wird, über die
Verbeſſerung der induſtriellen und finanziellen Lage, vor allem
in bezug auf die Ausdehnung der Kredite, bevaten wird; außer
dem über die Wiederherſtellung der durch den Krieg vernichteten

Deutſcher Eiſenbahnverband in Hannover.
verſammlung berichtete der Vorſitzende, daß im abgelaufenen
Geſchäftsjahr die Geſamterzeugung der Werkſtätten 151 331
Tonnen gegen 262 799 Tonnen im Vorjahr, und 411 951 Tonnen
im Jahre 1913/14 betragen habe und ſomit eine Verminderung
auf etwa ein Drittel der Leiſtung des letzten Jahres vor dem

chaft vorm. Gebr. Lederer in Nürndberg überntmmt, zu
nächſt auf ein Jahr, die Erzeugung für die Genoſſenſchafts

Erbohrung von Braunkohlenlagern. Durch Bohrungen,
welche der Kreis Bernburg vornahm, wurden bei Ober
Peißen abbauwürdige Braunkohlenlager erbohrt.
teilung des Kreisdirektors hofft man im November mit der
Kohlengewinnung im Tagebau beginnen
wurden bei Dornburg in der Nähe von

Nach Mit

können. FernerHerbſt neue Braun

in der KaliJnduſtrie. Wie ge
meldet wird, ſind die Deutſchen Kaliwerke bemüht, die Majo-
rität der Gewerkſchaft Wilhelmshall an ſich zu bringen.

auch andere Reflektanten vorhanden,
Wilhelmshall einen erheblich höheren Preis als die Deutſ

Es
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Berliner Börſenberichte
Im freien Verkehr wurden nicht amtlich ermittelt

Dentsch-Luxemburg 184.55
Dentsche UVebersee- El
Deutsche Erdöl 487.Deutsche Gasglühl. 539.
Deutsehe Kali 235.Deutsche Waff. u. Mun. 239 75
Donnersmarkhütte 261.Döring u. Lehrmann 129, r
Dürkoppwerke hElberfelder Farben 399 75
Felten u. Guilleaume 226.
Gasmotoren Deutz2 154.50
Gebhardt u. Co.
Gebhardt u. König 161.75
Gelsenkireh. Berghb. 2 950
Glanziger Zuckerfbr.
Hallesche Masch.-Fabr.
FHann. Maseh.
Harpener Berg 203,Hasper EBisen 191 2Hirsch Knpfer 224Höchster Farbw. 389.50
Hoesch Eisen n. Stahl SHohenlohe- Werke 130,
Humboldt-Masch. eIlse-Bergban 390.Kahla- Porzellan 385.Kaliw. Aschersleben 219.
Körbisd. Zncker- Akt. e n
Kyſfhäuserhütte
Lahmeyer u. Co. 138,Lauchhammer 175.Laurahbitte 174r u Hoffmann 344Lifüwig Loewe u. Co. 305.
Lothringer Hütte 17475Mannesmanyröhren 223.
Maschinenfabr. Bueckanu 170.
Obersechl. Pisenb. Bed. 156,

do. Caro Heg. 169.do. KokswerkeOrenstein n Koppel 213 75
Phönix-Bergb. 27Rhein. Metall-Vorz. 217.Rhein Stahlwaren 180.
Riebeck. Montan 232Rombacher Hütten 170.25
Rositzer Branunk.
Rositzer Zucker 173 75Sangerhäuser Masoh. 316.
Hugo Sebneider u. Co. 225
r u. W 154.50Siemens u. Halske hStettiner Chamotte 236.25
Stettiner Valkan 196,Stoliberger Zinkh. 167,
Strals. Spielkarten T 7Thale-Eisenhütte 33
Triptis- Akt. Ges- 299.Türkische Tabakregie 7 l.Ver Köln-Rottweiler 237
Glanzstoftf Elberk. 7Wegelin u. Hübner 151,
Wersech.-Welssent. Brk. 7Westerergeln-Alkali
Wittener Gußstanhl 73Wrede-Mälzerei 135.
Zeitzer Maseh.
Zeillstoff Walthof
Otavi-Minen 368,25

Tendenz: fest.

hervorſtechendſte Ereignis im
heutigen Börſenverkehr bildete die ſtürmiſche Aufwärtsbewegung

Hamburger Käufe etwa 200 Prozent gegen geſtern in t
gingen, und ſpäterhin nur einen verhältnismäßig geringe

wieder aufgaben. Man wollte von ſchwebenden gür
Verkaufsbedingu wiſſen. Auch Stegug Roman
wiederm beträchtlith, nämlich um etwa 60 Prozent. Jm üt de
brachten die zum Wochenſchluß üblichen Gewinnſicher
eine gewiſſe Unſicherheit in die Kursbewegung und hatten a
meiſt Abſchwächungen für die in den letzten Tagen beſon
geſteigerten Werte zur Folge. So ſetzten Farbwerte en
niedriger ein. Die feſte Grundſtimmung jedoch, die
Stütze fand in der Beilegung des Berliner Streiks und
Hoffnung, daß die Regierung auch etwaiger Streikunruhe
der Provinz Herr werden wird, machte ſich alsbald allge
geltend. Phönix gewann 10 Prozent. Schiffahrtsaktien
unter Bevorzugung von Deutſch Auſtraliern vorüber
etwas an. Eine Abſchwächung erfuhren jedoch Argo und
Hirſchkupfer konnten unter Schwankungen den geſtrigen So
ſtand behaupten. Rheinmetall und Daimler wurden höher
zahlt. Am Anlagemarkt gaben deutſche Anleihen zum
etwas nach. Ruſſiſche Werte waren ſehr feſt auf die Am
des Zuſammenbruches der Sovwjetregierung. ſterreicht
und ungariſche Werte waren gleichfalls ſehr feſt. h

Produktenbericht. Am Produktenmarkt fehlte Angebot
Hafer völlig. Trotz ſehr hoher Gebote kam ein Geſchäft i
zuſtande. Auch für alle übrigen Artikel herrſchte außerorde
lich feſte Stimmung. Erbſen waren beſonders in guten Ougt
täten ſehr begehrt. Die Preiſe zeigten Neigung zu wen
Sdeigerungen. Ebenſo blieben luſchken und Pferdebohn
geſucht. Auch Wicken hatten feſte Haltung. Serradella blieb
ohne Preisänderungen. war gleichfalls ſehr feſt.
Stroh ſcheint die Nachfrage etwas ſchwächer geworden zu
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der Provinz Sachſen

hält es noch immer für ſeine Pflicht, darauf
hinzuweiſen, daß es ſehr auffällig erſcheinen
muß, daß der Veranſtalter einer öffentlichen
Pferde-Anktion ſich ſcheut, ſeinen Namen zu
nennen, um ſo mehr, da alle Mitglieder
des Vereins ohne Ausnahme ihre Pferde

mit weitgehender Garantie
an ihre verehrliche Kundſchaft verkaufen.

Haben Sie noch

alte Gebiſſe?
(auch zerbrochene Teile oder einzelne Zähne

W Ich zahle
sewöhnl. Platin-Zahn bis 5. dieſe jedoch

nicht unter Mk. 3 pro Zahn!
h Platin-, Stift- und Plattenzähne bis Mk. 40 (n. Gewicht

Goldgebiſſe, Platin in jeder Form allerhöchſte Preiſe
Ankauf nur am Montag, 20. Oft., v. II Uhr
im Hotel Stadt Bernburg, Zimmer 1, Franckeſtr. 12.

Hauptiſchriftleuer Helmu vBolircher.
Verantwortlich für Politit: Helmut Böttcher:; für volitiſche Nachrichten

Boldewirtſchaft und Sport Hans Heiling. für den geſamten übnget
redaktionellen Teil Adolf Meyer.

Anzeigenteil: Paul Kerſten ſämtlich in Halle a. S.
Otto Thiele Buch u. Kunſtdruckerei, Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle a. 9von Sloman Salpeteraktien, die gleich bei Beginn auf angebliche

für Ortsgeſchichte und Heimatkunde
für Halle, Saalkreis und Umgebung

erſcheint am 25. Oktober und wolle man ſchon jetzt anhängenden Beſtellſchein benutzen

Der in ſtattlicher Buchform, Größe 21)14 ew, hergeſtellte beliebte Kalender wird dieſes
Jahr infolge des beſtehenden Mangels an guten Heimatkalendern ſehr viel verlangt.
Es empfiehlt ſich daher, den Kalender ſofort zu beziehen, was durch Einſendung des neben

ſtehenden Beſtellſcheines geſchehen kann. Auch die Feitungsträger der Halleſchen Seitung
nehmen Beſtellungen entgegen und bringen den Kalender ins Haus.

Kalender in allen beſſeren Buchhandlungen und Papiergeſchäften, beim Verkehrsverein, Brüder
ſtraße 4, ſowie in der Geſchäftsſtelle der Halleſchen Seitung, Leipzigerſtraße 6/62, zu haben,

Außerdem iſt der

nntetttteIIIIIIIIIGBHBGUBGGGGGBIIIIIIKXG-GBWDIIIIIIIIIIIIIICILIIIIIIIDGGGGGGGGGGGGGGGGGBMEEXMGGEIIIGGIIIIIIIGGEEEGBEBBBBBBBBBBBEGDEEEEEEEEEEEEEEEEEIIIIIII

Der beliebte Hamilienkalender koſtet nur 40 Pf.
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mehr

Vame

Gemüſe wurde etwas höher im Preiſe angeboten. Wetter ſchit S a
Auszablungen.

Berlin, 18. Oktober

Geld Brief Geld VyHolland 1069, 1071, Oeſterreich abgſt. 24,20
Dänemark 599,25 600,75 Ungarn 2598 9Schweden 676,75 678.25 Prag 5 olIniNorwegen 629,25 630,75 Spanien 532, 5 ſchenSchweiz 497, 488,-- FinnlandWien, altes 25.20 25.30 xgiſche
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212. Jahraang. Nummer 518.

Der Achtſtundentag in der Kraukenpflege
Von fachmänniſcher Seite wird uns geſchrieben:
Am 28. September fand im Reichsarbeitsmini-

u m zu Berlin eine von dem zuſtändigen Herrn Miniſter
eberufene, aus allen Teilen Deutſchlands ſtark beſuchte Ver
in ſtatt, in der über einen vorgeleg ten vorläufi-

Entwurf eines Geſetzes über die Arbeitsger der n n e rer beraten werdenſtte. Zahlreiche Geiſtliche beider Konfeſſionen, die katholi-
o r Tracht als ſolche leichter erkenntlich, Oberinnenihrehen an i RoteKreuzSchweſternen Diakoniſſen, Ordensſchweſtern,
ad anderen Schweſternverbänden riefen ſofort beim Betreten

Saales 85 einem jeden ins Gedächtnis, welch' her
Anteil im Kriege wie im Frieden all dieſe Ver-

haben an der Krankenpflege, die ſie nicht des Brot
ſondern in warmherziger Betätigung werk-

eudiger Nachſtenliebe ausüben. Bekannte PWrofeſ. ren und
hrende Aergzte aus den verſchiedenen Sonderzweigen der
Medizin ſah man da in großer Zahl, auch Verwaltungsbeamte,
deren Dienſtbereich die Fürſorge für Kranke inbegreift, Ober
eger von Berliner Anſtalten und die, namentlich in neue-
er Zeit überregſamen Vertreter von Gewerk-haften welche Krankenpflegeperſonen in großer Zahl als

des großen
vorrage nden

einigungen

Hitglieder zu gewinnen wußten und ſie einem glücklichen Da
ſein entgegenführen wollen. Lange ſchon vor Eröffnung der
auf 10 Uhr Vormittags anberaumten Verſammlung ſtanden
lleinere und größere Gruppen in lebhaftem Gedankenaustauſch
beiſammen, ausſchließlich den vorläufigen Geſetzentwurf be-
ſprechend, der die Gemüter ſichtlich in ſtarke Wallung gebracht

t. Würde der Herr Reichsarbeitsminiſter unerkannt dieſen
lebhaften Geſprächen zu lauſchen Gelegenheit gehabt haben, ſo
wäre ihm ſchon vor der Verſammlung klar geworden, daß der
im vorläufigen Geſetzesentwurf zum Ausdruck kommende, wohl
weniger ſeinem eigenen Hirn und Herzen entſprungene Ge
danke, auch den Dienſt in der Krankenpflege jed-
weder humanitären und idealen Regung zu entkleiden und

zur Fabrikarbeit herabzudrücken,
bei den bisher maßgebenden Perſönlichkeiten wenig Anklang
findet, ſondern lediglich als bedeutſames und betrübliches
Symptom einer ungeſunden, jedweden Jdealis-
mnus baren, rein materialiſtiſchen, gleich
macheriſchen Zeitſtrömung gewertet wird. Leider
war der Herr Reichsarbeitsminiſter durch anderweitige Ge
ſchäfte am Erſcheinen behindert und ging dadurch der beſten
Eelegenheit verluſtig, den durch ſeinen vorläufigen Geſetzesent-

wurf ausgelöſten tiefen Unwillen und Seelenſchmerz all' der
Nänner und Frauen kennen zu lernen, welche bisher die deut

ſche Krankenpflege auf ſo hohe Stufe gehoben, den deutſchen
Krankenanſtalten im Jn- und Ausland zu allgemeiner Aner
kennung verholfen hatten. Der in Vertretung des Herrn
Reichsarbeitsminiſters die Verſammlung eröffnende und lei-
tende Herr Geheimrat merkte ſichtlich ſofort, welch' welch tief
greifender Unwillen in der Luft lag, er betonte daher gleich in
ſeinen einleitenden Worten mehrfach, Niemand, am allerwenig-
ſten das Reichsarbeitsminiſterium, denke daran, daß dieſer

lediglich einen
Führer für die Beſprechung ſolle er darſtellen, die ſonſt gar
leicht ins Uferloſe verlaufen könne. Er bat mehrfach eindring-
lich, die Generaldiskuſſion möglichſt einzuſchränken und ſich zu
den aufgeſtellten acht Paragraphen der Reihe nach zu äußern.
Eeine Mahnung fruchtete wenig, man kam über die General
diskuſſion nicht hinaus und das Ende der vierſtündigen, über-
aus angeregten und ſtellenweiſe ſehr erregten Veerhandlung
war die Annahme des Antrags, eine Kommiſſion einzu
ſetzen, welche die Richtlinien für ein demnächſt einzubringendes
Rahmengeſetz über Regelung des Krankenpflegedienſtes
aufſtellen ſoll. Man könnte demnach meinen, die ganze Ver
ſammlung ſei ergebnislos und überflüſſig geweſen, das iſt aber
keineswegs der Fall. Die lebhafte, man kann er
ſchöpfende Ausſprache ſtellte eine machtvolle undge-bung vernſenſter Männer und Frauen der gegen den vor
ſchnell angeſtrebten Verſuch, auf dem Wege der Geſetzgebung
den vielleicht im Fabrikbetrieb angebrachten Achtſtunden-
tag und Dreiſchichtenwechſel auch der Kranken
pflege aufzunötigen. Der Vertreter des Reichegeſund-
heitsamts und der Vertreter der preußiſchen Medizinalabtei-

ig be Arbeits

miniſterium hätte beſſer getan, erſt Sachver-
ſtändige zu hören, ehe die Klinke der Geſetzgebung in
Bewegung geſetzt und dadurch Beunruhigung in weite Volks-
kreiſe hineingetragen wurde. Denn die Regelung der
Krankenpflege geht ja das ganze Volk an, das
nicht verſtehen und billigen kann, daß ein Miniſterium fortan
den Kranken den zweiten den Krankepflegeperſo-
nen den erſten Platz in unſeren Krankenhäuſern anweiſen
will. Die Krankenpflegeperſonen ſind doch wohl der Kranken
wegen da und nicht umgekehrt. Nach dem vorläufigen Geſetzes
entwurf ſollte man allerdings das letztere annehmen.

Der Paragraph 1 des Entwurfs beſagt, daß in Kranken-
anſtalten jeder Art die regelmäßige Arbeitszeit der Kranken
pflegeperſonen die Dauer von acht Stunden täglich,
oder die Geſamtdauer von 48 Stunden wöchentlich
nicht überſchreiten darf. K 2 befiehlt, daß Beginn und
Ende der Arbeitszeiten und Pauſen vom Arbeitgeber im Ein

h mit dem Arbeitevausſchuß feſtzuſetzen und die ſo
getroffenen Beſtimmungen durch Aushang bekannt zu geben
ſind. Wer denkt da nicht an Fabrikbetriebl Wie drückend
vrüſſen die Kranken ſolchen Aushang empfinden, der nur zwei
Faktoren im Krankenhaus berückſichtigt, den Arbeitgeber und
den Arbeiter, der Kranken und ihres Weh' und Wohles mit
keiner Silbe gedenkt! Vefremdlich iſt, daß der Geſetzentwurf
ſeine Fürſorge nur einer Gruppe der im Dienſt der Kranken
tätigen Perſonen zuwendet und beiſpielsweiſe der Aerzte, der
Beamten uſw. nicht einmal Erwähnung tut. Oder ſind ſie den
Arbeitgebern zuzurechnen? Noch vefremdender iſt, daß der
nd Geſetzentwurf mit keiner Silbe darüber Aufklärung

er wer als Krankenpflegeperſon anzuſprechen
t as zur Ausübung einer ſolch' verantwortlichen
ſegte für eine Vorbildung gefordert wird. Man
S erwarten ſollen, daß der Geſetzgeber, wenn er ſchon die

vankenpflege regeln will, endlich einmal dafür ſorgt, daß nur
unbeſchoktenen, ausgebildeten, geprüften Per-
rig der Dienſt an Kranken geſtattet wird. Auf
z Nachweis der Befähigung kommt es ja freilich in unſerer
a nirgends mehr an; wem die Regierung und die Zeitſtrö

gung ein Amt gibt, der erhält ja damit ohne weiteres auch die
Ffähigung. Alſo bedarf es auch wohl in der Krankenpflegekeines Befähigungs iſes.

chn Der H 3 handelt von Notarbeiten und Ueberſtunden;
d die es ja in einem Fabrikbetrieb nicht abgehen
m on dem Jahreserholungsurlaub, über deſſen Zwed
berg eit wohl keine Meinungsverſchiedenheit herrſcht, 5 von
re td über die Durchführung der Beſtimmungen die in

e e u e er Bee erten en. in den öffentlichen n denden Vehörden obliegt. Der 6 iſt

ein Strafparagraph
d ht dem der den Beſtimmungen der ſ5 ers zuwider

ndelt, mit Geldſtrafen bis zu zweitauſend Mark, im Unmwer
ögensfalle mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten „War der
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Täter zur Zeit der Begehung der Straftat bereits wegen Zu
widerhandlung nach Abſatz 1 beſtraft, ſo tritt, falls die Straftat
vorſätzlich nungen wurde, Geldſtrafe von einhundert bis drei
tauſend Mark oder Gefängnis bis zu ſechs Monaten ein. Wer
als „Täter“ zu gelten hat, iſt nicht recht klar. Soll etwa der
Pfleger, die Schweſter beſtraft werden, die es nicht übers Herz
gewinnen können, einen gerade ihres beſonderen Zuſpruchs und
Beiſtandes bedürftigen Schwerkranken nach Glockenſchlag 8 zu
verlaſſen, oder iſt der Arzt gemeint, der eine aufopferungsvolle,
geſchickte und gerade an dem Bett und in der Stunde kaum
zu erſetzende Pflegerin nicht zeitig von dannen jagt, oder end-
lich der Anſtaltsleiter, unter dem hunderte von Krankenpflege
perſonen arbeiten und deren FEinzelarbeit er unmöglich über-
wachen kann? Bürdet man dem Leiter einer großen öffent-
lichen Krankenanſtalt, der meiſt zugleich auch Chefarzt iſt, ſolche
Verantwortung auf, ſo bleibt ihm zu anderen Aufgaben keine
Zeit. Den Nachteil hätten die Kranken! Die Richter würden
bei der Verwirklichung ſolches inhumanen, ja unbarmherzigen
Geſetzentwurfes in recht ſchwierige Lage kommen, den „Täter“
feſtzuſtellen. Und wer ſoll als Täter angeſehen werden, wenn
es einer Krankenanſtalt nicht gelingt, das erforderliche, zahl
reiche Krankenpflegeperſonal zu gewinnen? Das wird gar
bald der Fall ſein, iſt ſchon beobachtet worden.

Dadurch, daß die Krankenpflege auf die Stufe des
r en herabgedrückt wird, ihres ideglen und

umanen Charakters gänzlich verluſtig geht, hat
ſie für tiefer empfindende Menſchen aufgehört,
ein erſtreben swerter Beruf zu ſein.

Vermindert oder verhindert aber die Einführung des Acht-
ſtundentags und des dabei unvermeidlichen Dreiſchichtenwechſels
die Schaffung eines ausreichenden Nachwuchſes der Kranken-
pflegeperſonen, ſo gehören diejenigen auf die Anklagebank,
welche einen bis jetzt hochgeachteten und wertgeſchätzten Stand
unter die Stundenarbeiter, unter die „Achtund-
vierziger“ einzureihen beſtrebt waren. Auch hierüber hätte
ſich der Herr Reichsarbeitsminiſter klar werden müſſen, ehe er
ſolchen vorläufigen Geſetzesentwurf in die Oeffentlichkeit
brachte.

Der S 7 dehnt die Beſtimmungen in den S 1--6 aus auf
Perſonen, die in Säuglingsheimen, Krippen und Bewahran-
ſtalten, Siechen- und Krüppelanſtalten zur Pflege angenommen
ſind, oder die Kranken-Wochen-Säuglingspflege in den Woh-
nungen der Pflegebedürftigen im Dienſte oder Auftrag gewerb-
licher Unternehmer ausüben.

Allerdings dürfen die letztgenannten Pflegeperſonen mit
ihrer Einwilligung über die Arbeitszeit von täglich 8 Stunden
v wöchentlich insgeſamt 48 Stunden hinaus beſchäftigt
werden.

Für den Pflegedienſt in Krankenanſtalten iſt demnach
ſolche Ueberſchreitung der Arbeitszeit ſelbſt mit eigener
Einwilligung nicht zuläſſig.

Der geiſtige Vater des vorſtehend dem weſentlichen Jnhalt
nach wiedergegebenen vorläufigen Entwurfs eines Geſetzes
über die Arbeitszeit der Krankenpflegeperſonen oder ſollten
gar mehrere Väter in Betracht kommen?! iſt ſich nicht unklar
darüber geweſen, daß er bei den großen

religiöſen Gemeinſchaften
beider chriſtlicher Konfeſſionen, welche ſich ſeit Jahrhunderten ſo

ſegensreich in der Krankenpflege betätigen, keinen Beifall für
die fabrik mäßige Umſtellung dieſes opferfreudigen
Dienſtes werktätiger Barmherzigkeit finden werde. Mag man
in der Nationalverſammlung und in anderen Parlamenten noch
ſo ſehr beſtrebt ſein, der Arbeiterſchaft in Allem nachzugeben,
an der Grundeinrichtung ſeiner Krankenhäuſer, an den barm-
herzigen Schweſtern und Diakoniſſen, deren Selbſtloſigkeit ge-
rade erſt ſo recht während des Krieges im Feld und daheim, im
Lazarett, Krankenhaus und in häusilcher Pflege jedermann
offenkundig geworden iſt, will das deutſche Volk in all' ſeinen
Schichten nicht gerüttelt haben. Denn die Krankenpflege
iſt Dienſt am Volk, den Segen der im Dienſt der
Krankenpflege ſtehenden religiöſen Gemein-
ſchaften verſpüren am meiſten die ärmſten und
hilfsbedürftigſten des Volkes.

Der S 8 des vorläufigen Geſetzentwurfs lautet daher wohl
weislich:

„Die Beſtimmungen in 1--7 finden nicht Anwendung
auf Perfonen, die geiſtlichen Orden, Digkoniſſenhäuſern oder
ähnlichen religiöſen Gemeinſchaften angehören“.

Aber gleich der allererſte Diskufſſionsredner, der ſich als
Vertreter des deutſchen katholiſchen Caritas verbandes mit
110 000 Krankenpflegeperſonen vorſtellte, wies mit vollſter Ent
ſchiedenheit ſolchen Ausnahmeparographen zu Gunſten der von
ihm vertretenen Ordensgenoſſenſchaften zurück. Er begrüßte
es zwar dankbar, daß der Herr Miniſter ſeine beſondere Für-
ſorge den bis dahin vom Geſetzgeber wenig beachteten Kranken-
pflegeperſonen zuwenden wolle, ſprach ſich aber nachdrücklichſt
dagegen aus, daß man durch Geſetz feſtlege, ein Kranken-
pfleger ſei ſo abzulsſen, wie etwa derSchrankenwärter am Bahnſteig nach Ablauf
von 8 Stunden. Viel Freude würde der geiſtige Vater des
vorläufigen Geſetzentwurfes an dieſem geiſtlichen Kritiker nicht
erlebt haben, der in beweglichen Worten darlegte, daß die
Krankenpflege nie und nimmer Stundenlohn-
dienſt ſein dürfe und unter höheren, ſittlichen Ge-
ſichtspunkten zu werten ſei. Auch eine Anzahl anderer,
im Krankenpflegedienſt beſonders erfahrener Geiſtlicher beider
chriſtlichen Konfeſſionen lehnte mit Entſchiedenheit den Aus-
nahmeparagraphen as und ſprach ſich nachdrücklichſt dagegen
aus, den Pflegedienſt an kranken Menſchen mit
fühlender Seele auf eine Stufe mit Fabrik-
arbeit am toten Material herabdrücken zuwollen. Nur ein Ordensgeiſtlicher der Trierer barmherzigen
Brüder aus Dortmund ſprach ſich für den Ausnahmeparagra-
phen aus, beſtritt übrigens dem Geſetzgeber das Recht ſich über-
haupt durch Beſtimmungen über die Dienſtzeit in die inneren
Ordensangelegenheiten einzumiſchen. Dieſer Ordensgeiſtliche
wies auch an der Hand genauer Zahlen nach, welch' geradezu
ungeheuerliche wirtſchaftliche Mehrbelaſtung der Geſetzentwurf
bedeute und ſchon dadurch der bisher ſo ſegensreich ausgedehn-
ten Krankenpflege das Grab grabe. Ein Vertreter der Gewerk-
ſchaften ſprach ſich für die Beibehaltung des Ausnahmeparagra-
phen aus, wurde aber von einem ärztlichen Krankenhausleiter
darauf hingewieſen, daß ſolche Ausnahmebeſtimmung das An
ſehen der freien Pflegeperſonen ſchädigen
müſſe, die man nun erſt recht im Gegenſatz zu den aus höhe-
ren Geſichtspunkten im Krankendienſt ſtehenden Mitgliedern
der religiöſen Gemeinſchaften als die bezahlten
Krankenwärter niedriger einſchätzen werde.
Gerade das freie Pflegeperſonal müſſe im Jntereſſe ſeiner Be-
rufsehre den Ausnahmeparagraphen ablehnen und ſich ganz
entſchieden gegen die Einführung des Achtſtundentags und des
Dreiſchichtenwechſels ausſprechen, der den Sterbetag
einer idegalen, humanen, zeitgemäßenKrankenpflege bedeute. Derſelbe Gedanke wurde nach-
drücklichſt von einer ganzen Anzahl von leitenden Aerzten und
Verwaltungsbeamten, namentlich auch von Oberinnen und

Geiſtlichen ausgeſprochen, die auch darauf hinwieſen, daß der
Achtſtundentag für eine ganze Reihe von ſegensreich
wirkenden Wohlfahrts anſtalten ſchon infolge der uner
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ſchwinglichen wirtſchaftlichen Mehrbelaſtung den Untergan
bedeute. Nur unter dem einen Geſichtspunkt könne man
zu dem Ausnahmeparagraphen verſtehen ſo führten mehrere
Redner, darunter auch der Vertreter der preußiſchen Medizinal
abteilung aus daß auf die Weiſe gewiſſermaßen ein Not
ventil offen bleibe gegenüber den erdrückenden Beſtim
mungen des Geſetzentwurfs. Kommunen und private Ver
einigungen würden künftig an Stelle der freien Kranken-
pflegeperſonen ausſchließlich die Mitglieder der
religiöſen Gemeinſchaften in den Dienſt der
Kranken ſtellen und nur ſo die weitere Durchführung der
Krankenpflege annähernd in dem bisherigen Umfang ermög
lichen können. So würde aber ein großer Teil des freien
Pflegeperſonals überflüſſig und brotlos werden.

Darüber, daß der Dreiſchichtenwechſel ſelbſt bei
Verdoppelung des Perſonals techniſch nahezu un-
durchführbar und mit dem Wohl der Kranken
völlig unvereinbar ſei, herrſchte allerſeits nur eine
Meinung mit der einzigen Ausnahme einer Berliner
Oberin, die glaubte, bei einer Vermehrung des Perſonals um
40 Proz. laſſe ſich ſolche Umſtellung des Dienſtes ohne Schwie-
rigkeiten und Nachteile bewirken. Sogar der Vertreter
einer Gewerkſchaft konnte ſich der Wucht der von allen
Seiten gegen den Dreiſchichtenwechſel vorgebrachten Gründe
nicht verſchließen und wies darauf hin, der Geſetzentwurf
fordere ja garnicht, erwähne überhaupt nicht einmal den Drei-
ſchichtenwechſel. Dabei überging er aber, daß allſfeitig aus-
drücklich betont worden war, der Achtſtundentag bedinge ohne
weiteres ſolchen Schichtwechſel, ſei aber auch ber anderer Dienſt-
regelung ein Unding. Dieſer Gewerkſchaftsführer es war,
wenn ich recht verſtanden habe, der Vertreter des Gemeinde-
und Staatsarbeiterverbandes löſte durch ſeine von keinerlei
Sachkenntnis getrübten Ausführungen fortgeſetzt allgemeines
Kopfſchütteln aus.

Allſeitige und völlige Uebereinſtimmung beſtand darüber,
daß gegen eine geſetzliche Feſtlegung der durchſchnittlichen täg-
lichen und wöchentlichen Dienſtzeit der Krankenpflegeperſonen
nichts einzu wenden ſei. Von einem leitenden Arzt wurde da-
rauf hingewieſen, daß eine tägliche

Dienſtzeit von zehn Stunden
nicht eingerechnet eine etwa zweiſtündige Mittagspauſe eine
wöchentliche Dienſtzeit von 69 Stunden, alſo
ein voller freier Tag in der Woche, den Jntereſſen ſowohl der
Kranken wie des Pflegeperſonals vollauf gerecht werde, ſich
praktiſch ſehr bewährt und auch die volle Belligung weitaus
der meiſten Pflegeperſonen gefunden habe. Wenn daher in dem
Geſetzentwurf der Paragrapbh 1 dahin abgeändert werde, daß in
Krankenanſtalten jeder Art die regelmäßige Arbeitszeit der
Krankenpflegeperſonen die Dauer von zehn Stunden täglich,
oder die Geſamtdauer von ſechzig Stunden wöchentlich nicht
überſchreiten ſoll Pauſen und Unterrichtsſtunden nicht ein-
gerechnet ſo ſei das eine brauchbare, alle berechtigten Forde-
rungen einer geordneten Krankenpflege, wie des Krankenpflege-
perſonals gebührend berückſichtigende Löſung. Dieſer Vor
ſchlag fand ſichtlich allgemeine Zuſtimmung bei den anweſenden
Aerzten „Verwaltungsbeamten, Geiſtlichen und Oberinnen. Mit
Recht wurde von den meiſten Rednern, die ſich im Sinne dieſes
Vorſchlags ausſprachen, darauf hingewieſen, daß die von den
Krankenpflegeperſonen auf den Abteilungen und überhaupt i n
Dienſt ver brachten Stunden keineswegs durch-
weg Arbeit ſei, vielmehr recht häufig, ja zumeiſt nur An
weſenheits- und Bereitſchaftsdienſt bedeute,
daher ein zehnſtündiger und ſechzigſtündiger Dienſt keinerlei
nennenswerten körperlichen oder nervöſen Verbrauch bedinge.
Ein in der öffentlichen Geſundheitspflege beſonders erfahrener
Arzt machte nachdrücklich darauf aufmerkſam, wie eine ſtarre
Durchführung des Achtſtundentags und Dreiſchichtenwechſels
eine beträchtliche Verſchleppungsgefahr bei Jnfektionskranthei
ten „daher eine ernſte Gefahr für die Volksgeſundheit bedinge.
Dieſer Redner warnte vor geſetzlicher Feſtlegung zu vieler Ein-
zelheiten und empfahl ein Rahmengeſetz, das den nahezu
allſeitig vorgebrachten weſentlichen Geſichtspunkten gebührend
Rechnung trage. Beſondere Beachtung verdient, was bisher
über die nach Einführung des Achtſtſtundentags und Dreiſchich
tenwechſels eingetretene Veränderung der Krankenpflege mit-
geteilt wurde. Der Arzt trifft bei der Abenviſite
Niemanden von dem Pflegeperſonal, das bei
der Frühviſite zugegen war, erfährt nicht, ob
und wieweit ſeine Anordnungen durchgeführt
ſind, was inzwiſchen bei dem Kranken beobachtet worden
iſt. Auf Fragen erfolgt regelmäßig die Antwort, das weiß ich
nicht, ich bin eben erſt gekommen. Die Unzuverläſſigkeit in der
Beobachtung tritt beſonders mißlich dann zu Tage, wenn es ſich
um einen gerichtlich eingewieſenen Fall handelt, der auf ſeinen
Geiſteszuſtand genau und beſtändig beobachtet werden ſoll.
Das Perſonal der einen Schicht ſchiebt übrigens unangenehme,
ſchwierige Arbeiten auf diejenigen, die nach ihm kommen, das
gilt namentlich bezüglich des gründlichen Reinemachens und des
Badens. Niemand von den Krankenpflegeperſonen fühlt ſich
mehr verantwortlich und dienſtfreudig, das Jnven-
tar wird zuſehends verwahrloſt. Weil das Perſonal der einen
Schicht ſich auf das der anderen verläßt „kommt es bei offen-
kundig gewordenen Mißſtänden zu Streitereien und Gehäſſig-
keiten der Pflegeperſonen untereinander, die ſich gegenſeitig die
Schuld zuſchieben. Die Aerzte erklären beſtimmt, ſo kann das
nicht weiter gehen, die Kranken kommen nicht zu
ihrem Recht, von ordnungsmäßiger Kranken-pflege kann überhaupt nicht mehr die Rede ſein.

Auch die beſſer geſinnten, ihren Beruf liebenden Pflege-
perſonen geſtehen ohne Rückhalt ein, ſo kann das nicht weiter
gehen, wir werden unſeres Dienſtes nicht mehr froh. Ein ande-
rer Nachteil hat ſich auch ſchon herausgeſtellt. Manche Pflege-
perſonen benützen die ungebührlich lange, ihnen ſelber nicht be-
kömmliche Freizeit, um ſich anderswo Arbeit und Nebenver-
dienſt zu ſuchen, kommen daher nicht ausgeruht und friſch zum
Dienſt. Daß Müßiggang aller Laſter Anfang iſt und nament-
lich das jüngere weibliche Pflegeperſonal in mancherlei Ver-
ſuchung gerät, liegt klar zu Tage.

Wer zählt die Männer, kennt die Namen all' derer, die
ſchon zu Worte kamen und noch kommen wollten. Nach einer
packenden Zuſammenſtellung des Vertreters der preußiſchen
Medizinalabteilung, welcher darlegte, daß die Anordnung des
Demobilmachungsminiſters und die daran anknüpfenden Be
ſtimmungen des Reichsarbeitsminiſters über den Achtſtun-
dentag ſeiner Auffaſſung nach nicht mehr zu Recht be-
ſtehe, daß der Achtſtundentag in der Kranken-
pflege ein völliges Unding ſei und bei der troſtloſen
wirtſchaftlichen Lage unſeres gänzlich verarmten Volkes ſchon
deshalb völlig undurchführbar ſei, wurde ein inzwiſchen einge
laufener Antrag auf Schluß der Debatte mit überwältigender
Mehrheit angenommen. Alle, ſichtlich auch der Herr Vorſitzende,
der zuletzt der Generaldiskuſſion keinerlei Schranken mehr zu
ſetzen verſuchte, atmete erleichtert auf, als die weitere Aus
ſprache durch die Annahme des Antrages beendet war. Man
war ſich auch klar darüber, daß neue Geſichtspunkte nicht mehr
vorzubringen, die Verſammlung zur Feſtlegung eines vor
läufigen Geſetzentwurfs wohl nicht geeignet ſei. So wurde
denn die Bildung einer Kommiſſion beſ en, deren Zu
ſammenſetzung dem Reichsarbeitsminiſterium zu überlaſſen ſei.
Wenn auch der geſtellte Antrag, die Kommiſſion ſolle auf dem

Boden der nahezu allſeitig empfohlenen Zehnſtunden und Sechgig
ſtundendienſtzeit ihre Vorſchläge aufbauen, aus formalen
Gründen man darf einer Kommiſſion nicht die Hände binden

nicht aufrecht erhalten wurde, ſo war doch die der
Fachleute, dies ſei der einzig gangbare Mittelweg, ſo Aar ad



c

c daran gewöhnt; zu wünſchen wäre ihm allerdings ein

gutage getreten dem Reichsarbeitsminiſteriumdas, was v geſchehen hat, nicht verblieben

r von dem Reichsarbeitsminiſter vorgelegte, mehr
als einem inneren Drang entſtammende vor

ſe über die zwangsführung des Achtſtundentages in die
n

gefunden.

Hal e, 19 Oktober.

Das ſchöne Halle
Der Marktplatz.

Eine Platzanlage von größtem Reiz, die in Deutſch
land nicht ihresgleichen wiederfindet, iſt unſer Halleſcher
Markt. Unwillkürlich ſtockt der Fuß des Wanderers, der
ihn von der Leipziger Straße aus betritt, wenn er ſich
dem Wahrzeichen unſerer Stadt, den fünf Türmen, in
ihrer unvergleichlichen Gruppenwirkung gegenüberſieht.
Als markante Baudenkmäler aus Halles glänzendſter Zeit,
wo noch ſtolzes Biſchofs- und Bürgertum allüberall zum
Ruhm und Preis der Stadt der Königin aller Künſte, der
Architektur, huldigte, ragen Marktkirche und Roter Turm
in die künſtleriſche Einöde unſerer Tage. Mit Grazie
ſtreben die Blauen Türme die höchſten Spitzen unſerer
Stadt über dem, des äußeren Schmuckes entbehrenden,
aber in beſten Verhältniſſen erbauten Gotteshauſe empor,
abgeſchloſſen mit Knäufen, die als charakteriſtiſchen
Heimatsſchmuck den Strahlenkranz tragen. Während die
in der Kriegszeit am Fuße der Turmhelme angebrachten
Giebelkränze als Bereicherung anzuſprechen ſind, wirken
die in halber Helmhöhe ſitzenden einſchnürend auf die
ſtrebende Turmlinie und wären daher beſſer weggeblieben.
Jm ausgeſprochenen Gegenſatz zu den Blauen Türmen
ſtehen die brückenverbundenen Hausmannstürme, die mit
ihren etwas eigenwilligen grünen Unter und Obergiebeln
mit vielen Knäufen und den Bogenſchützen auf den End-
knäufen eine beſondere Note in der Turmgruppe bean-

ruchen. Als ausreichendes Gegengewicht zur ganzen
irchenanlage wirkt der Rote Turm. Kräftig reckt ſich

der vom Rechteck zum Achteck übergehende altersgeſchwärzte
Maſſivbau, belebt von ſchönen Maßvwerkfenſtern, zur lufti-
gen Höhe empor, geradezu feſtlich geſchmückt durch den
einfach wunderbar erfundenen Turmhelm mit ſeiner in
grüner Patina leuchtenden Fülle von Motiven. Ein
Meiſterwerk in des Wortes wahrſter Bedeutung. Der
untere rote Anbau iſt erſt ſpäter angefügt und man hat

utzüberzug, wie ihn der Rohbaugiebel des Rathauſes
s einheitlicher Zuſammenwirkung mit den Putz und

rkſteinflächen bereits erhalten hat. Der bauliche Reiz
von Kirche und Turm liegt zum weitaus größten Teil in
der wohlabgewogenen Stellung, die man den beiden Bau-
werken auf dem Marktplatz angewieſen hat, wobei ganz
gewiß auch noch weiterhin die Ueberlegung obgewaltet
hat, dahin zu ſtreben, die fünf Geſellen charaktervoll im
Geſamtſtadtbild in die Erſcheinung treten zu laſſen. Nur
ſo können wir uns ihre gelungene Wirkung von allen
Seiten der Stadt erklären. Es iſt der nicht oft genug zu
wiederholende Standpunkt, der bei der Planung eines
Bauwerkes unbedingt innegehalten werden muß, Rückſicht
ſowohl auf die Nachbarſchaft, als auch auf die anſchließende
weitere Umgebung eines Bauwerkes zu nehmen, um har-
moniſche Straßen und Stadtbilder zu ſchaffen. Von der
gleichen Rückſicht iſt auch das Häuſerrund, das ſich
um das überragende Kirchenmaſſiv herumzieht,
entſtanden. Jm Vor und Zurück der großen und kleinen
Stodt-, Kauf- und Bürgerhänſer, der maleriſchen Anlage
der Straßen und Gaſſeneingänge entſtehen bunte Bilder,
die trotz aller Beweglichkeit in Harmonie zuſammenklingen.
Die neu entſtandenen, wenig gelungenen Bauten und die
verſchiedenen alten, denen man ein neues Kleid ange
e7 hat, ſollen uns die Freude am Markt nicht trüben,
a, was die Hauptſache iſt, die Umriſſe erträglich ſind und

für unſere Betrachtung nur die Wirkung der Platzſeiten an
ſich in Frage kommt. Als Vorzug faſt aller vom Markt
ausgehenden Straßen und Gaſſen iſt ihre bald darauf er
folgende Richtungsänderung zu erwähnen, die ſchöne
Straßenperſpektiven ſchafft und den Markt ſo ſchließt, daß
der Blick nicht in endloſe Straßenweiten fällt, die ſozu-
ſagen ein Loch in der Platzwand bilden, das die Baumaſſen
auseinanderreißt und unharmoniſche Wirkungen auslöſt.
Umgekehrt bietet nun, von den Straßen aus geſehen nach
dem Markt die Kirche mit dem Roten Turm ſelbſt er
wünſchte Blickabſchlüſſe. Sowohl von der Leipziger
Straße in Höhe der Ulrichskirche, der Steinſtraße
T in Höhe der Hauptpoſt und der oberen Rathaus
ſtraße tritt das Fünfturmbild wirkungsvoll in die Er
ſcheinung, während von der Ulrichſtraße bezw. Klein-
ſchmieden aus der Rote Turm allein ſeine übermächtige
Wirkung auslöſt und dadurch eines unſerer eigenartigſten
Straßenbilder ſchafft. Nicht vergeſſen wollen wir auch den
Blick vom Fuß des Trödels aus, wo er über den ſo oft
abgebildeten drei alten Halleſchen Giebelhäuſern und der
leider verrenovierten „Börſe“ emporſteigt,

Jn dieſem Viertel hat man gehörig aufgeräumt.
Konnte dieſes urhalleſche Bauten- und Straßenmuſeum
wirklich nicht erhalten werden? Noch kurz vor dem Ab-
bruch wurden die alten Handwerkerleiſtungen in der
Zeitung mit entſprechenden Abbildungen als etwas ganz
Beſonderes gefeiert. Das war es ja auch in Wirklichkeit.
Wenn das nun alles ſo „ſchön“ war, fragt ſich jeder doch un
willkürlich, warum wird es dann überhaupt abgebrochen?
Die Häuſer waren nicht baufälliger wie viele andere in
der Nähe ſtehende aus der gleichen Bauzeit, die noch heute
von oben bis unten bewohnt ſind. Auch die Straßenzüge

dabei denke ich noch an den einen kleinen Platz bilden-
den „Hanfſack“ waren ganz gewiß intereſſanter als die
neu angelegten. Man beobachte nur die überbreite Straße
„Schülershof“ vom. Markt aus die den wohl er-
rechneten Verkehr ſicherlich nie bekommen wird; auch die
hier früher geſchloſſen wirkende Marktſeite iſt ganz un
nötig geöffnet. Möglichſt recht nüchtern zu ſein, iſt das
Beſtreben unſerer Zeit.

Wir brauchen uns nun durchaus nicht auf den Stand-
punkt zu ſtellen, daß alles, was die Alten erbaut haben,

und praktiſch war, es kann auch mal anders ſein. Das
zum Beiſpiel auf unſeren alten Ratskeller zu. der

im Aeußern enkſchieden ſchöner wie der wenig zu ſagen
habende neue in ſeinem Standpunkt doch wohl nicht die
zukunftsreiche Leipziger Straße berückſichtigte und dadurch
einen zu geringen Durchlaß zwiſchen ſich und dem alten
Rathauſe ſchaffte. Dem alten Baumeiſter wollen wir zu
gute halten, daß er die Entwicklung unſerer Stadt in
genannter Richtung nicht vorausahnen und infolgedeſſen
ſeinen Plänen nicht zugrunde legen konnte. Was man
aber nicht verzeihen kann, iſt, daß der Baumeiſter für die
Platzgeſtaltung des neuen Ratskellers deſſen Vorderflucht
nicht mit der Leipziger Straßenſeite, nach der Märker-
ſtraße zu mindeſtens bündig geſetzt hat, damit der Ver-
kehr aus der Leipziger Straße ungehindert in den Markt
einſtrömen konnte. Mit den Jahren werden wir an dieſer
Ecke noch eiwas erleben. Die endgültige Veränderung,
nunmehr wohl auf Koſten des alten Rathauſes, iſt nur
eine Frage der Zeit, und je eher die Aufgabe in die Hand
genommen wird, deſto beſſer.

Ein lobenswertes Beginnen pflegt der Rat der Stadt
mit der würdigen Neugeſtaltung des alten Rathauſes. Als
Fortſetzung ſollte ſich die Umgeſtaltung des großen Vor-
baues am Wagegebäude anſchließen. Eine liebe Aufgabe
wäre dann noch die würdige Ausgeſtaltung des Ueber-
ganges in der Rathausſtraße, und das alte Rathaus fände
wieder reſtlos unſern Beifall.

Ja, nach und nach wird Halle wieder alt und ſchön,
man lernt die Werke der Alten wieder ſchätzen. Es geht
zurück zum Handwerk. Man kramt ſo manchmal in der
Rumpelkammer des Lebens und findet dann von einſt ver
kannten Sachen, daß ihre Ausſonderung und ihr Erſatz
durch Neues ein Fehler war. Und wie mit Haus und
Kram, ſo geht's mit Sitten und Gebräuchen. Längſt hat
der Türmer ſeine luftige Wohnung verlaſſen, deren
friedlicher Lampenſchimmer des Abends zum tiefliegenden
Markt herniederblickte, nicht mehr läßt der Abendchoral
die Herzen höher ſchlagen und keine 6 Uhr-Betglocke
mahnt zur Einkehr. Aber nur Geduld, wie der Er-
neuerer am Rathaus vorausfühlend die goldige, echte, alte
Handwerkskunſt zum neuen Lichte emporgeführt hat, ſo
werden eines Tages auch die althalleſchen Gebräuche
zu neuem Leben auferſtehen. Otto Glaw.

T DA
Die Akademiſche Vereinigung

eröffnete die diesjährige Vortragsreihe am Freitag. Der Vor-
ſitzende, Geheimrat Gutz mer, begrüßte die Amveſenden,
dankte den Mitgliedern, daß ſie trotz der Unterbrechung, welche
die politiſchen und wirtſchaftlichen Wirren des letzten Wigters
bedingt hatten, an der Vereinigung treu feſtgehalten hatten, und
bat, in den Kreiſen der gus dem Felde Zurückgekehrten die Kennt
nis von dem Beſtehen der Vereinigung und von ihren Zielen zu
verbreiten. Den Vortrag hielt Geheimrat Kern über „Or
pheus“. Der Vortragende ging von der mhythiſchen Geſtalt
des alten thrakiſchen Sängers Orpheus aus und erläuterte den
Jnhalt und den Urſprung ſeiner Sagen, wobei er naturgemäß
längeve Zeit bei der Sage von der Heraufholung ſeiner ver
ſtovbenen Gemahlin Eurydike verweilte, die in der allbekannten
Form erſt ſehr ſpäten Urſprungs iſt. Vielleicht war Euryoike
urſprünglich eine alte Unterweltgöttin, die „weithinrichtende“
Herrſcherin der Erdentiefe. Das Weſentliche des Vortrags be-
ſtand aber in der Darlegung und Beurteilung der weitverzweig
ten, unter dem Namen des Orpheus verbreiteten Literatur, die
länger als ein Jahrtauſend ausgefüllt hat. Die Reſultate lang-
jähriger Studien wurden in Kürze mitgeteilt und die hohe Be
deutung der orphiſchen Myſterienreligion für das europäiſche
Geiſtesleben betont. Die Orphiker verfolgten mit ihrer Ver
ehrung des thrakiſch-phrygiſchen Dionyſos eine moraliſche Ten
denz: der Menſch marß durch ein weines Lebon auf Erden und
ſtrenge Askeſe geläutert und von der Erbfünde, die hier zuerſt
in der europäiſchen Religionsgeſchichte erſcheint, befreit werden.
Das Titaniſche in ihm muß überwunden, das Göttliche, der von
dem durch die Titanen zerriſſenen Dionyſos in bnus lebende Reſt
muß erhalten und gepflegt werden. Der Vortragende erläuterte
ies durch Proben von den in unteritalieniſchen und kretiſchen

Gräbern gefundenen orphiſchen Totenpäſſen und eine gedrängte
Jnhaltsüberſicht der als „Heilige Schrift“ vielgeleſenen Theo-
gonie des Orvheus, deren Spuren ſchon bei den grieſhiſchen
Philoſophen des ſechſten Jahrhunderts ſicher nachweisbar ſind.
Auf die pornographiſche Literatur ſowohl als auch auf die medi-
ziniſch-aſtrologiſche Literatur, die ſich an den Namen des Or-
pheus anknüpfen, konnte nicht weiter eingegangen werden. Die
Anweſenden folgten den in der Form vollendeten, im Jnhalt
überraſchenden Darlegungen mit geſpannter Aufmerkſamkeit.

C. T. Lichtſpiele
Eröffnungsvorſtellung.

„Was drängt das Volk ſchon eine Stunde vor Be
ginn, eine Stunde vor dem ſenſationellen Moment der Neu
eröffnung eines neuem Kinos! Scharenweiſe ſtehen ſie
Polonaiſe, um den hiſtoviſchen Augenblick der Geburt des C. T.
zu evleben: des Certral-Lichtſpieltheaters im „Centrum der
Stadt“, im „Herzen der Stadt“, wie die Direktion hoffnungsvoll
auf das Programm gedruckt hat. Nun, man muß ſchon außer
ardentliche, unumſtößliche, treue Sympathien zum Kino haben,
wenn man behauptet, oaß ſich das nete Lichtſpielhaus mit dieſem
Eröffnungsprogramm in die Herzen der Hallenſer eingeſchlichen
zat. Man möchte es wenigſbens nicht hoffen. Wenn Strind
bergs Literatur überhaupt nicht als Maſſenſpeiſe dienen kann,
da die Charaktere für die meiſten der Leſer umo entſchieden
nicht für die ungeſundeſten unter ihnen pſychologiſch unver
ſtändlich und unfaſßßlich ſino, ſo kann der Film die pſhchologiſche
Entwicklung, die ſich doch da kann wohl niemand wider
ſprechen in der Seele abſpielt, nicht durch vie Mimik auch
der beſten Künſtler ſo wiedevgeben, wie es das Stück an und für
ſich verdient hätte. Es gibt wohl keine literariſche Schöpfung,
die dadurch gewonnen hat, daß ſie im Film ihre Auferſtehung
feierte, ſie ging vielmehr dadurch in das Nirwang ein

Viel geladenes Publikum ſtrömte in den ſchon längſt ge
füllten Theaterraum, man verfuchte ſich einen Stuhl zu er
obern und beſah ſich, während das verdeckte Orcheſter die ein
leitenden Fanfarenklänge ertönen ließ, die ehemaligen Kaiſer-
ſäle! Eine Farbenſhmnphonie in Grün und Rot, aus dem ſich
die Putten ehemaliger Pracht auch nicht durch intenſivſte Farben
töne ganz von ihrem angeſtammten Platz vertreiben ließen.
Aber die breiten, in SchwarzWeiß gehaltenen Treppen, die
weiten Vörräume und der große Saal haben ſich vecht git zu
einem Kino umarbeiten laſſen. Roſengirlanden ringsum, wo
das Auge hinfällt, Roſenſträuße, alſo roſig ſoll die Stim
mung des Zuſchauers werden! O ja man das in
dieſer Zeit brauchen. Jetzt tritt ein Vertveter der Direktion

Deutſchnationale Volkspartei Halle- Saalkreis
Am 65. November findet in Halle der erſte Landes-

parteitag der Deutſchnationalen Volkspartei für den Regie-
rungsbezirk Merſeburg ſtatt. Da auch viele Freunde zu dieſer
großen Veranſtaltung nach Halle kommen werden, werden die
jenigen, die Nachtquartiere zur Verfügung ſtellen wollen, gebeten,
ihre Anſchriften in der Geſchäftsſtelle, Alte Promenade 10, ab-
augeben

auf, begrüfßzt die zahlreich Erſchienenen, verheißt den Hallendurch die ehe dieſes Lichtſpielhauſes eine wer
Errungenſchaft, denn nur wirklich gute Stücke ſollen über die
Leinwand rollen.

Das würde wirklich eine herzlich zu begrüßende neue
rungenſchaft ſein, da die Filmzenfur nicht mehr ein Machtwor
ſprechen kann, da die Menſchheit durch oie Aufklärungsfilmg
Werie iſt, daß ſie über den meiſt völlig verfehlten Veruf
es Films red rn müßte!ine große, dankenswerte Aufgabe einer

direktion: nur noch gute Films! Wir hoffen auf die
Programms, denn von dem heu „Rauſch“ kann man de
mit dem beſten Willen nicht behaupten. Aſta Nielſen, die alte
veundin alter Kinofreunde erſcheint mal wieder, daß ſie

chöner und jünger geworden iſt, wird man nicht erwarten
können. Ein ſehr derbes Luſtſpiel folgte, und man hätte nach
dem „Rauſch“ ſo gern mal herzhaft gelacht!

Aber wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben, daß die nexe
Lichtſpieldirektion, nachem ſie in den Mauern Halles feſten
Fu rin e n r Marvſoria wird auf dem Wege zur

Im Kun
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Die Ortsgruppe Halle des Philologenverbandes der Pry,
vinz Sachſen hielt am 15. Oktober ihre erſte Sitzung ab. Vor
der eigentlichen Tagumg fand die Auflöſung des Halleſche
Philologenvereins ſtatt. Sein Erbe trat im allgemeinen die
neue Ortsgruppe an. Darauf übernahm deren Vorſitzender, Di,
rektor Hampel, die Leitung der gutbeſuchten Verſammlung
Gr berichtete über eine Anzahl Maßnahmen zur Geſchäfte.
führung, wie ſie in einer Vorſtandsſitzung vorgeſchlagen
Die Verſammelten ſtimmten ihnen zu, wie auch dem Vorſchlage,
zu Beginn jeder Tagung einen kurzen Ueberblick über die die
Oberlehrerſchaft intereſſievenden Fragen zu geben. n gah
der Vorſitzende Mitteilungen des geſchäftsführenden Ausſchuſſez
des Provinzialverbandes in burg bekannt. Schließlich
trat man in eine Beſprechung der Richtlinien für die Beratung
einer neuen Dienſtanweiſung, in der die Frage der kollegialen
Dienſtanweiſung im Mittelpunkte ſteht. Einige Anregungen,
die Standesangelegenheiten betrafen, bildeten den Schluß der
anregenden und angeregten Tagung.

Verein „Geſundheitspflege“. Am Freitag hielt Dr. Boſe
einen Vortrag über „Schutz gegen anſteckende Krankheiten und
Wert der Jmpfungen nach den Lehren des Krieges“. Seit alters
her gehen Kriege mit Seuchen einher. Jm Altertum und Mittel
alter waren Peſt und Typhus ſtändige Begleiter des Krieges
Auch in der Heimat, 1866, brach infolge des Krieges, die
Cholera aus; 1870 kamen die Blattern. Früher ſtarben in
Heere ſelten mehr Menſchen an inneren Krankheiten als an
Seuchen dahin. Das Sanitätsweſen desa lten Heeres war in
ganzen vortrefflich ausgebaut und auf Seuchenverhütung und
Seuchenbekämpfung berechnet. Ueberall gab es eigene Seuchen
lazarette. Jn der Truppe ſelbſt lag die Haupttätigkeit de
Arztes beim Geſundheitsdienſt. Jn dieſem nicht in den
Jmpfungen iſt begründet, daß die großen Seuchenepidemien
ſchnell unterdrückt worden konnten. Während des Vormarſchez
in Frankreich und Polen gab es große Typhus- und Cholera-
epidemien; während des Stellungskrieges beſſerten ſich, da ein
geordneter Seuchendienſt aufrecht erhalten werden konnte, alle
Verhältniſſe. Die großen Fleckfieberepidemien traten in den
Gefangenenlagern der Heimat auf, wo oft ſcheußliche Zuſtände
herrſchten. Gegen Seuchen kann man ſich ſchützen das iſt in
ruhigen Zeiten durch perſönliche Geſundheitspflege am meiſten
zu erreichen. Die Widerſtandsfähigkeit des Blutes muß durch
eine entſprechende Ernährung aufrecht erhalten werden. Seuchen a
ſind Schmutzkrankheiten. Reinheit an Leib und Seele iſt der
beſte Schutz.

Oeffentliche Vorträge im Gemeinſchaftshauſe, Marga-
vetenſtraße 5. Jn leicht verſtändlicher, packender Weiſe verſteht

ohnre gut

en annternehr

h de o
gchen w
heiten

Pürg
halt f
lin
ohlfahrte
herige

ffung
Jektrigit

wurde
erſ

watr
Ein

er Ank

Schö
es der Vortragende, K. Franz aus Kaſſel, aus reicher Arbeits eißen.
erfahrung heraus, Gegenwartsnöte und fragen in das Licht d vital
Evangeliums zu rücken. Seine Verſuche, ſie bibliſche zu be haltsver
leuchten, haben ſelbſt für Fernſtehende Anziehungskraft; da r et
beweiſt der gute Veſuch. Es ſei daher nochmals auf die drei e
noch übrigen Vorträge am Montag bis Mittwoch hingewieſen Pton 358 0

Boginn pünktlich um 88 Uhr. mereDas 5. Jahresfeſt des Jungmädchen Vereins St. Ulrich-Of n.
wurde am letzten Sonntag durch einen Feſtgottesdienſt im Bet e Vorho
ſaal gefeiert, bei welchem der Kirchenchor mitwirkte. Am Freitag ob en
abend wurde dann ein Familiengbend in der „Kaiſer Wilhel:nz
halle“ abgehalten, der einen ſehr ſtarken Beſuch aufwies und bei harf ein
dem von allen Mitwirkenden Vorzügliches geboten wurde. Rei- n Aust
cher Beifall lohnte allen Vortragenden ihre Mühe. Vorträge die
von Gedichten und Klavierſtücken, zwei- und vierhändig, Chor müßte
geſänge und Lieder zur Laute wechſelten in bunter Folge. Der krati
Schluß des erſten Teiles bildete ein Theaterſtück „Lores Lehr Antrag de
jahre“, das viel Veifall erntete. Gbenſo fanden drei von der J elnehme
Jugendabteilung vorgeführte Reigen den Beifall der Anweſen- Eteuerver
den. Der Reinertrag des Abends, der für die Jugendpflege tm zeikn
arbeit im Oſtbezirk beſtimmt iſt, war ſehr erfreulich. Die Ver don abend
einsverſammlungen finden Grimmſtraße 4, Montags von 8—10 J Plhn Au
Uhr für die ältere, Donnerstags zur ſelben Zeit für die jüngere e o
Abteilung ſtatt. Neue Mitglieder werden jederzeit aufge Deſſau t
nommen.

Unterſtützt die Aermſten. Bei der letzten Monatsſitzung wer
der Wohltätigkeits Vereinigung ZigarrenköpfchenSammler hier wilde 6
ſelbſt wurde bekannt gegeben, daß Unterſtützungen für Waiſen u 8
kinder bedeutend zugenommen haben, Spenden aber weniger
eingegangen ſind. Sämtliche Mitglieder widmen ſich der löb
lichen Aufgabe, Kleinigkeiten, die meiſt unbeachtet bleiben, zu
ſparen, und aus dem Erlös die Bedürftigſten, von der Armen-
divektion dahin geprüft, vorzugsweiſe ſolche gefallener Soldo
ten, mit Kleidungsſtücken, Schuhwerk uſw. zu verſorgen.
Damen wie Herren aller Kreiſe werden gebeten, Zigarrenköpf
chen, unbrauchbare Zigarren, Zigarrenbänder, leere Zigarren
kiſten, Flaſchenkorke, Flaſchenkapſeln, Silberſtaniol, was auf
Wunſch gern abgeholt wird, nicht fortzuwerfen, ſondern ahzu
liefern. Hauptſächlich finden Zigarrenköpfchen gute Verwer
tung. Außer der Hauptzentrale Rentier Lehmann, Leſſing
ſtraße 38, nehmen noch diejenigen Herren, bei denen diesbezüg
liche Plakate gaushängen, genannte Gegenſtände an. Geldzu t
wendungen wolle man dort ebenfalls oder dem Leiter der Ver rn ur
einigung Kaufmann Reinhold Aßmann, Gr. Ulrichſtraße
gütigſt übermitteln. Freigemachte Pakete von außerhalb
erfahren dankbare Verwendung. Für bisherige Spenden her i u
lichen Dank.

WalhallaOperettentheater. Sonntag finden zwei Vor
ſtellungen ſtatt. Nachmittags 4 Uhr zum 5. Male „Max und anöver
Moritz“ unter Mitwirkung des Ballettkorps. Es gelten klein M meter Fa

reiſe, Erwachſene 0,70——8 Mark, Kinder 0,85--1,50 Narl M ſhwerer
bends punkt 148 Uhr geht die mit größtem Beifall aufge en Aufe

nommene Operette „Eine Walzernacht“ in Szene. Des Av M in der M
dvanges wegen ſind morgen vormittag zwei Kaſſen geöffnet. liegenden

Kammerfänger Oskar Belz gibt am 5. November in den den enge.
„Thaligfälen“ einen Liederabend. Es iſt dies das erſte Ral er langſ
daß ſich dieſer bedeutende Sänger dem hieſigen Publikum al Nwanöver
Liederſänger zeigt. Die bekannte Pianiſtin Marie Ber lagend.
wein hat ihre Mitwirkung für dieſen Abend zugeſagt. Karta en an V
können ſchon jetzt bei H. Hothan beſtellt werden. e

ſten Di
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die Wiedergeburt des deulſchen Volkes
Von

E. A. Georgy.
II.

„Jhr müſſet. von neuem geboren werden.
Der Wind bläſet, wo er will, und du höreſt
ſein Sauſen wohl; aber du weißt nicht, von
wannen er kommt und wohin er fährt.

(Joh. II, 7--8.)
Die Streiflichter, welche jeder neue Wetterausbruch

auf die geiſtig-ſeeliſche Verfaſſung des deutſchen Volkes
wirſt, enthüllen uns die brutale Selbſt und Habſucht, den

eilen Neid, die wilde gegenſeitige Aufgeſeſſenheit und
wictracht, die ganze ekelhaft widerwärtige Unreinheit in

allen Werken des großen öffentlichen wie des kleinen
privaten Daſeins. Bei der hochgradigen, widerwärtig ge-
meinen Oberflächlichkeit in allen Schichten des Volkes iſt
den meiſten dieſe Verſunkenheit in Schmach und Schande
noch nicht einmal zum Bewußtſein gekommen. Nun wird
das Oberſte zu unterſt, das Unterſte zu oberſt geſtürzt, und
Land und Volk ehr und wehrlos gemacht. Die elende Zer-
fahrenheit und Zerrüttetheit der politiſchen, wirtſchaftlichen
und geſellſchaftlichen Lage nach außen und nach innen, die

druck verboten.

Erbsen oſtleſe Auflöſung aller ſittlichen Werte, Verhältniſſe und
Einrichtungen ſtiert uns als verzweiflungsvolle „wüſte Ge-

en lanf markung Deutſchland an. Alle Vande des Gehorſams und
es nene der Manneszucht und der Frauenſittſamkeit ſind gelöſt, und
korte eine unbegrenzte Begierde nach Faulheit und Nuchloſigkeit
üung, hat weiteſte und gerade für den täglichen Bedarf werkelnde
re Maſſen des Volkes wie eine ſchlimme Seuche und ein bös-
e S P artiges Fieber ergriffen. Wo aber getan und beſchickt
bat wird, geſchieht es ohne Liebe und Freude. „Dieweilen die

Ungerechtigkeit und Ungeſetzlichkeit überhand nahmen, er-
an kaltete die Liebe in vielen.“ Bei gänzlicher Enthaltſamkeit

Leibz von Politik laſſen wir uns an dieſen wenigen, ſo doch
hof 19. furchtbaren Tatſachenkomplexen genügen, auch die Aus-
er. I neſſung der Schuld, ſoweit ſie nicht aus dieſer Aufſtellung

in dem Einſichtigen von ſelbſt entgegenſtarrt, auf ſich beruhen.
Vollen allzumal Schuldige ſein, und, weit entfernt, durch

Zinn gegenſeitiges Aufrechnen zu erhitzen, durch allſeitiges
Vlei an Tragen und Aufſpüren eigener Schuld und Beſſermachen

die erſten beſcheidenen Schritte zu dem Wiederaufbau von
Volk und Vaterland tun. Vor allem tut uns not, ohne
Aufgabe natürlich wirklich erworbener Kulturwerte; die
Rückkehr aus dieſem Rauſchtaumel von Selbſtſucht und Ge-
nußſucht, aus dieſer Gleisnerei und Heuchelei, aus dieſem
Lug und Trug zu einfachen Verhältniſſen auf allen Ge-
hieten der Ernährung und Bekleidung, desgleichen des

Genuſſes, materiellen oder geiſtigen unter des letzteren
Maske verbirgt ſich heute viel Eitelkeit, Selbſtſucht und
Selbſttäuſchung zu ſchlichten geſellſchaftlichen Formen
und Beziehungen, die aber den Vorzug haben, wahr zu
ſein, zu aufrichtigen Richtlinien gegenſeitigen Betragens
und Verſtehens, zu wackeren Entſchließungen und Taten
treuer Pflichterfüllung. Das wären ſo einige erſte Haus
mittel für die Menſchen zu Hauſe, in dem Berufe und in
der Geſellſchaft. Und die erſten Dämmerlichter

anhebender Erkenntnis fühlen die Düſternis ab und den
Wirrwarr.

Fene große „Sozialiſierung“ nebſt dem Ausbau des
„Selbſtbeſtimmungsrechtes“, ein ſo umfaſſendes, tief ein-
ſchneidendes Werk, iſt ſie nur, wie und was ſie ſein muß,

als je eine Reformation und Renaiſſance geweſen iſt, wird
nur durch den machtvollen Zuſammenklang aller geiſtigen
und ſeeliſchen Kräfte des Volkes als eines Mannes voll
bracht. Dabei wird ſich das Selbſtbeſtimmungsrecht, wird
es nur richtig und tief verſtanden und ſetzt es ſich dem

Schwergewicht ſeiner ihm eigenen Qualitäten gemäß durch,
vielmehr als ſehr ariſtokratiſchen Geblütes erweiſen. Aus

dieſem eben in wenigen Tatſachen zuſammenhängenden
ſtizzierten furchtbaren Zuſammenbruch, das iſt ganz offen

bar, vermag ſich das Deutſche Volk zu wahrhaft großen
Auswirküngen von Dauer nur zu erheben auf Grund einer
wenn nicht vor, zum mindeſten mit der Durchführung des
großen Werkes der „Sozialreformation“ erlebten Wieder-
geburt ſeiner ſelbſt, insbeſondere ſeiner hervorragenden
Lertreter und tüchtigen Exemplare. Wie aber die Dinge
in dieſen unſeligen Tagen liegen wir ſahen es und er-
fahren es jede Stunde in Schmerzen iſt dieſe Wiederge-
burt, dieſe Herausarbeitung einer möglichſt hohen geiſtig-
eliſchen Verfaſſung des deutſchen Mannes, der deutſchen
Frau, des deutſchen Volkes, iſt dieſe Umkehr, dieſe Metanoia,
die „große Wandlung“, der ganzen großen Bewegung auf
dieſer Weltenwende lebengebender Gedanke. Die „Soziali-
ſerung“ mit allen unter dieſem Begriff befaßten Verhält
niſſen iſt nur ein Beſtandteil dieſer großen Erneuerung
im Geiſte unſeres Gemütes. Dieſe Sozialiſierung muß
zum Beiſpiel, ſoll ſie wirklich beilbringend für das Volk
werden, mit Licht und Luft viel, ſehr viel Liebe und damit
wirkliches Leben, mit dieſer Liebe ſehr viel Gnade für die

Umkehrenden, ja freie Jndemnität für den einſt im Jrren
Shaffenden bringen. Darum muß, ſoll aus dieſer Ver-
ſunkenheit in Schmach umd Schande, Not und Zuſammen
ruch ein neues „tauſendjähriges Reich erſtehen, jede
ſer der geiſtig- ſeeliſchen Verfaſſung des einzelnen Volks-

len wie des ganzen Volkes das heilige Feuer, das
atenverzehrende ergreifen und durchdringen. Wir

Jeden uns immer ein: das aitsgelebte Alte, das Morſche,
s Brüchige auf allen Gebieten des Lebens bricht zuſam-

men muß abgebaut, vertilgt werden. Aber über der Sorge
m die Beſeitigung des „abgelebten Alten“ vergeſſen wir
d dieſes furchtbaren Rückfalles auf allen Gebieten des

z ſeins: in der Politik und Volkswirtſchaft ſchon durch die
bmenden und knebelnden Feſſeln des ſchandbaren Frie
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densvertrages; dann aber por allen Dingen mit dem Zu
ſammenbruch der Sitte und Sittlichkeit vergeſſen wir ganz
dieſes argen Rückfalls in die ſchlimmſten Zeiten des Fauſt-
rechts und der Barbarei; vergeſſen wir ganz dieſer Herr
ſchaft aller niedrigſten Triebe und widrigſten Jnſtinkte;
vergeſſen wir ganz, daß erſt einmal ſittlich Faules wir
lernten oben einige jener Wüſteneien kennen hinwegge-
fegt werden muß, daß das widerwärtige Geſchäft des Ab-
deckers vorhergehen, daß erſt die ſehr unangenehme,
ſchlimme, weil ſchmutzige Tätigkeit des Schuttwegräumens
geübt werden muß, ehe an eine Grundſteinlegung zu dem
Neu und Wiederaufbau gedacht werden kann. An jene
ſchwere, gewiß wenig einladende, recht negative, weil nur
Negatives beſeitigende, Arbeit wollen wir nicht gern er-
innert ſein.

Wir fühlen's: ein Junges, Neues, Friſches bricht an,
doch zieht es wirklich erſt herauf, wenn wir unſere Augias-
ſtälle fegten, zieht herauf wie Morgenrot und Sonnenbad,
wie Jeſus dermaleinſt und heute gegen ausgelebte Lebens-
und Religionsformen und vorſtellungen ſeines Volkes und
der Menſchheit. Und möchten wir nur zuſehen und ſchürfen.
Wir finden in den Worten, Weiſen und Werken wie in dem
Weſen der Perſönlichkeit Jeſu und der Geſamtheit ſeiner
allumfaſſenden, tiefergreifenden Lebensarchitektonik das
ſtarke Rüſtzeug zu jener Erneuerung im Geiſte unſeres Ge-
mütes, unſerer geiſtig- ſeeliſchen Verfaſſung, zu jener gro-
ßen Wandlung, der Metanoia. Deren gewaltiges Symbol
hat er in jener „Tranſubſtantiation“ auf dem Liebes und
Abendmahl mit ſeinen Jüngern, jenem letzten vor dem
grauſamen Tode, geſtiftet und hingeſtellt. Auf dieſe Me-
ianoig (perävuie) hat er in zahlreichen ſeiner bedeu-
tendſten Weiſen hingewieſen und deren Grund hat er ge-
legt in einigen ſeiner tiefſinnigſten Darbietungen, wir ge
denken nur des Geſprächs mit Nicodemus (Joh. III) und des
Geſprächs mit der Samariterin (Joh. IV.) ſowie ſeiner
grundlegenden Schutzrede für ſein Werk an dem 38 Jahre
lang Kranken (Joh. V). Darnach verlangt (Joh. III
1—15) Jeſus als die notwendige Vorausſetzung und Be
dingung unſerer Wiedergeburt die. „Geburt aus dem
Waſſer und dem Hauche bez. Wehen“ öß ar x er.
Damit iſt, wie es nicht anders ſein kann bei Geſchöpfen
aus Erde mit dem Berufe in Erde für Erde zu bilden und
nicht weniger dem wunderbaren Wirklichkeitsſinne des
Meiſters von Nazareth entſprechend, dem Stofflichen ſeine
hohe Bedeutung geſichert. Dieſes Stoffliche, Erdiſche, iſt
mit der körperlichen Unterlage der Vereinzelung Menſch,
des Geſamtorganismus Volk, jedes Vorgangs des Lebens
und der Allgeſamtheit des Weltgeſchehens gegeben. Nur in
der Erſcheinung iſt das „Pneuma“, das Wehen, der Hauch,
das Atmen des Stofflichen, des Erdiſchen, ein anderes, viel
mehr iſt immer und überall das eine in dem anderen, das
andere in dem einen beſchloſſen: „kein Geiſt ohne Materie,
keine Materie ohne Geiſt!“ Der dieſen Grundſatz geprägt,
Goethe, war von ſeiner Anſchauung Gottes als Allgeſamt-
heit des Natur- und Weltgeſchehens und Seins in feiner
geſetzmäßigen Notwendigkeit auf das feſteſte, innigſte und
tiefſte durchdrungen. Darum war ſein ganzes Naturer-
kennen und Kunſtſchaffen wie ſein ganzes Denken und
Empfinden von einer ſo einzig gearteten, ragenden, alles
durchdringenden, reinen Gegenſtändlichkeit“ (Prof. Hein-
roth). Da aber in dem Pneuma, in dem Hauche, in dem
Wehen auch aus der niedrigſten Vereinzelung das Weltall,
Gott durchſchlägt, da in dem Atmen des Weltgeſchehens jede
Beſonderung mit lebt, webt und iſt, ſo legt der große
Menſchenmeiſter allen Nachdruck auf das „Pneuma“, das
Wehen, das Atmen der Dinge und ihren Hauch und unſer
Verhältnis zu ihm. Denn noch einmal: in dem Pneuma,
in dem Hauche des Stofflichen, der Dinge, kommt „Gott“ in
ſeinem machtvollen Walten zum allesgeſtaltenden Durch
bruch Und es begründet gar keinen Unterſchied, ob wir
Gott mit Jeſus als „Vater in dem Himmel“, oder mit
Goethe als Allgeſamtheit der Natur, des Weltalls oder mit
den Modernen als Leben in der geſetzmäßigen Notwendig-
keit ihres Seins und Geſchehens verehren und darauf
kommt alles an in unſer Wirken und Schaffen plaſtiſch
herausarbeiten. Jn der in ſich beſchloſſenſten Sammlung,
in der inbrünſtigſten Verinnerung, in der eindringlichſten
Vertiefung, mit welcher wir alles, was geſchieht, geiſtig-
ſeeliſch verarbeiten, aus dem Urgrund alles Seins heben
und auf ihn zurückbeziehen, zuletzt im Kleinſten wie im
Größten in die Geſtalt bilden, liegt alles beſchloſſen.
„Nun aber ſind die Kunſtgeſetze keine anderen als die
Naturgeſetze“. „Alles Kunſtſchafffen iſt Bilden in Natur
und Weltall“ (Goethe). „Kumſt iſt Darſtellung von Leben,
innerem und äußerem“. „Das Drama iſt Darſtellung der
Selbſtkorrektur der Welt. ihrer geſetzmäßigen Notwendig-
keit“ (Hebbel). Dieſe Worte Goethes und Hebbels und
ihre zahlreichen Varianten dieſer Worte treffen ſich zuletzt
mit Jeſu: „Jch und der Vater ſind eins“ in demſelben Ur-
grund alles Seins. Bei dem allem iſt aber die unum-
gänglich notwendige Vorausſetzung, daß wir von den
Elementen der Wirklichkeit einer Sache, eines Vorganges,

eines Tatſachencompleres auf der Grundlage des Einsſeins
von Stofflichen und ſeinem Pneuma, ſeinem Hauch und
Wehen, durchdrungen ſind, daß unſere Auffaſſung, unſere
Anſchauung eine rein gegenſtändliche iſt. Auf dieſer reinen
Gegenſtändlichkeit beruht letzten Endes die reine Anſchau-
ung aller Wirklichkeiten des Seins, die tiefinnerſte Erkennt-
nis von dem Zuſammenhang aller Dinge, von dem tiefen
Sinne des Lebens, beruht darum die tiefinnerſte Wahrheit
unſeres Wirkens und ſchöpferiſchen Schaſfens. Dieſe reine
Gegenſtändlichkeit iſt die ausgeſprochene Gegnerin und
Vernichterin aller ſubjektiv- ſentimentalen Abſichtlichkeit des
Tuns. Dieſe reine Gegenſtändlichkeit des Empfindenst,
Denkens und Tuns, von der noch des Eingehenderen die
Rede werden muß, iſt eine jener Haupteigenſchaften und

Tugenden, welche dem Geſchlechte von heute gänzlich ab-
geht. Und ſo iſt die große Wandlung, die Umkehr, die Me-
tanoia, die Wiedergeburt eigentlich die Geburt „von
oben her“, „vom Urſprung her“ (ävodev), gründet
ſie doch in der Erkenntnis des Zuſammenhangs aller Dinge,
des Urgrunds alles Seins zuerſt und zuletzt in der
reinen Gegenſtändlichkeit beſchloſſen. Wir müſſen „das
Sauſen des Wndes auch hören“ und ſodann zu verſtehen
ſuchen, „von wannen er kommt, und wohin er fährt“. (V. 8)
Wir müſſen in ſtiller Gelaſſenheit auf die Zeichen der Zeit
geſpannt achten und uns mit dem „Pneuma“, dem Hauche,
dem Atmen der einzelnen Vorgänge des Lebens wie der
Geſamtheit des Weltgeſchehens erfüllen (Matth. XVI).
Der ganze Vorgang iſt nur möglich und ſchließt in ſich ein
inneres Begebnis auf Grund der an den Wirklichkeiten des
Seins in ſich beſchloſſenſten Sammulng, inbrünſtigſten Ver-
innerung und eindringlichſten Vertiefung; er ſetzt voraus
die in ſtrengem Ernſte auf die Sache bezogene Forſchung
und Geſinnung; er wirkt ebenſo ſehr aus als er heiſcht die
Liebe und Freude als die Grundlagen alles großzügigen
Geſtaltens und ſchöpferiſchen Schaffens; er führt zu der
und fordert die ihren Gegenſtand durchdringende Sympa-
thie und gipfelt und hat ſeine Spitze in der höchſten Fähig-
keit des Menſchen in der reinen Anſchauung. Da alles und
jedes ſich in der Tat und durch die Tat bewähren und
plaſtiſch ausdrücken muß „ſo iſt natürlich die Energie des
Willens die ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung und die not-
wendig bedingte Mitwirkung in dieſer hohen geiſtig ſwelt-
ſchen Verfaſſung. Es mag ind varf auf ſich veruhen, was
und wie viel von dieſer hohen geiſtig- ſeeliſchen Verfaſſung,
Forderung oder Auswirkung der Wiedergeburt, oder großen
Wandlung, was und wie viel von vornherein durch An-
lage im Menſchen Gegebenes oder durch die Arbeit der
Erfahrung Erworbenes bzw. zu Erwerbendes iſt und wird.
Kaum ein Großer, der nicht wenigſtens eine „große Wond-
lung“, Umkehr oder Matanoia erfahren, ja kaum ein Menſch
von tieferem Erleben, der nicht eine „Umkehr“ in irgend
einer Weiſe durchgemacht hat. So erſt recht die Vöolker!
Wir könnten alſo, wenn wir nur wollten, über die Ur-
ſachen, die Auswirkungen und das Weſen der Wiedergeburt
recht gut unterrichtet ſein: die Zeugniſſe ganzer Völker
und Geſchichtsperioden über ihre Renaiſſancen wie ein-
zelner Menſchen über den intimen Vorgang in ihrem
Jnnern vermitteln die Geſchlechter den Geſchlechtern. Ge-
wöhnlich liegt vor als Gegebenheit die tiefe Verſunkenheit
in den Sumpf eines chaotiſchen Stofflichen, oder die nebel-
hafte Düſternis eines ſehr niedrigen, faſt barbariſchen
Kulturzuſtandes, oder das leidenſchaftlche, durchaus ſub-
jektiv-ſentimentale, Hingegebenſein an eine falſche Rich-
tung, ein totales Mißverſtehen der Forderung der Stunde,
des „Geiſtes der Zeit“, der Notwendigkeit des Weltge-
ſchehens. So wiſſen oft. Parteien, Stände, Schichten, Be
ſonderungen eines Volkes, aber auch ganze Völker wie ein-
zelne Menſchen in gewiſſen Perioden ihrer Entwicklung
nicht, von wannen das Wehen des Windes kommt, und wo-
hin es fährt. Sie erfahren einen furchtbaren Zuſammen
bruch und ſind hinweggefegt oder gehen in ein langes
ruhmloſes Siechtum, eine Periode der Schrecken ohne Ende
aus, fall's ſie nicht die geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte zu
einer Wiedergeburt in ſich und aus ſich aufbringen können.

Dieſe begiebt ſich in der Tat „von oben her“
und zwar in des Wortes verwegenſten Bedeutung, von dem
Hirne des Menſchen als der Syntheſe und dem lebendigen
Tatſachenzuſammenhang aller ſeiner körperlichen, geiſtigen,
ſeeliſchen und gemütlichen Kräfte; aber auch ebenſo gut
„vom Urſprung her“ (ävwdev), denn noch immer hielt
der Umkehrende Einkehr bei den „Müttern“; Volk oder
Menſch, ſie gehen auf den Zuſammenhang aller Dinge, zu-
letzt auf den Urgrund alles Seins zurück, wenn ſie aus der
Umwälzung wahrhaft Großes von bleibendem Werte ſchaf-
fen wollten. Wir vermögen die kleinen und die großen
Renaiſſancen aller Menſchen, Zeiten und Völker haben das
mit plaſtiſcher Deutlichkeit vor unſer geiſtiges Auge geſtellt

die „große Wandlung“, die Wiedergeburt nur zu ge
winnen, wenn wir uns unter dem Aufgebote aller geiſtigen
und ſeeliſchen, ſittlichen und gemütlichen die körperlichen
nicht zu vergeſſen! Kräfte mit dem „Pneuma“, dem
Hauche, dem Wehen eines Vorganges, eines Komplexes
von Vorgängen des Weltgeſchehens durchdringen laſſen bzw.
den großen Gegenſtand mit dem Aufgebote aller Sympathie,
deren wir nur fähig ſind, großzügig durchdringen. Das
Meiſtergemälde dieſes Vorgangs der erſte Satz von Boeet-
hovens Neunter Symphonie. Den Hauch, das Wehen, das
heißt die den Gegenſtand, zuletzt die Allgeſamtheit des
Weltgeſchehens konſtitnierenden Elemente in ihrem feinſten
geiſtig, ſeeliſchen Ertrakt in unſer Dank und Empfindungs-
vermögen eingehen und ſich zu Anſchauungen verdichten
laſſen und wiederum von dieſen Anſchauungen durch-
drungen werden und mit ihnen die Gogonſtändo bzw. die
Vorgänge wieder durchdringen, auf daß „unſer An-
ſchauen ſelbſt ein Denken, unſer Denken ein Anſchauen
werde“. (Goethe.) Jn ſolchem Umriſſe geiſtig-ſeeliſcher Be
tätigung haben ſich alle „Wiedergeburten“, alle „großen
Wandlungen“ begeben, deren Weſen Beethoven an der tief
Adagio ſoſtenuto ſeiner großen Bedur-Sonate op. 106 ſo
vortrefflich mit einem alles offenbarenden Gehalt-Motiv
gegeben hat, daß er ſelbſt dazu geſchrieben hat: „Jetzt
kommt die große Wandlung (Tranſubſtantiation)“, (Takt
60, 61, 62). Seinem Volke, das ſich in einer ähnlichen gei-
ſtig- ſeeliſchen Verfaſſung befand wie das deutſche in dieſen
unſeligen Tagen, ſtellte Jeſus in ſeiner triefgründigen all
umfaſſenden Lebensarchitektonik das vollſtändige Rüſtzeug
zu einer ſolchen Wiedergeburt vor die Augen. Durch den
unerforſchlichen Wandelgang der Dinge iſt ſie der Menſch
heit überbaupt geworden. Von dieſer Lebensarchitektonik
ailt, was Goethe durch Wilhelm Meiſters Mund vom
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Recht verehren

Kunſtwerk ſogt: „Wahre Kunſt nökigk uns, das Maß zu
erkennen, nach dem und zu dem unſer Jnnerſtes gebildet
worden iſt.“ An dieſem weniger als kargen Hinweis
auf das Geſpräch Jeſu mit Nicodemus, deſſen Gehalt ge
rade für unſere Zeit nur eine beſondere Schrift gerecht zu
werden vermag, muß es ſein Bewenden haben. Der weitere
Hinweis auf den Beweggrund des Nicodemus ſoll uns
dieſem Gehalt auch nicht intimer offenbaren. Aber
hatten wir Deutſchen ſeit dem erſten Auguſt 1914 nicht un
gezählte Male alle Aufforderung ich will einmal mit
Kinderzungen das Große belallen in uns zu gehen und
mit Nicodemus Worten vor Gott zu treten: „niemand kann
die Zeichen tun, die Du tuſt“, und mit Hebbels Genoveva
zu ſchließen: „Ew'ger Gott, biſt Du'?“ Hoffentlich wer
den wir in dieſer ſchweren Zeit der großen Not wenigſtens
von einigen Weiſen recht verſtanden; wir meinen nicht
dieſer hohen Herrſchaften Worte allein, ihres heiligen
Hauchs die Tat. Die Geſinnung allein, die beſtändige,
macht den Menſchen dauerhaft. Wie oft haben in dieſen
Tagen metallenen Ganges die Menſchen, die armſeligen
Knirpſe, einem Bismarck, Hindenburg und Ludendorff
gegenüber die Geſinnung geändert! So oft bereits „als
ſie Schillern, Goethen und die „ollen Griechen“ tot ſchlagen!
Wie müßte es bei beſtändiger Geſinnung Vir propositi
tenax trotz aller Feinde Uebermachten heute um uns
ſtehen! Und gleich noch eines Wortes keuſch knoſpende
Kraft, nur ſo im Vorbeigehen: „Wir reden, was wir
wiſſen, und zeugen, was wir geſe haben, und ihr nehmt
unſer Zeugnis nicht an (II 8).“ ann werden zum deut
ſchen Volke nur reine „Wiſſende reden und nur „Seher
zeugen“? Wenn nun wirklich die Wiſſenden ſich aufmachen
zu reden und die Seher anheben zu zeugen wird, ehe
es zu ſpät iſt, das deutſche Volk ihre Zeugniſſe annehmen?
und wird es nicht nur „Hörer, ſondern auch Täter des Wor
tes ſein?“ Faſt ſcheinen ſich leiſeſte Anzeichen einer allmäh-
lich anhebenden Wiedergeburt aus dem Chaos zu regen.

Generalfeldmarſchall v. Mackenſen

VonPaſtor Renner, Stetkkin.
Jn aller Stille und faſt ganz unbeachtek iſt der Tag

vorübergegangen, an dem Mackenſen vor 50 Jahren in die
preußiſche Armee eingetreten iſt. Es war am 1. Okto
ber 1869, als ſich der kaum 20jährige Landwirt Auguſt
Mackenſen bei der 4. Schwadron des 2. Leibhuſaren-
Regiments, die damals in Liſſa ſtand, als EinjährigFrei-
williger zum Dienſteintritt meldete. Der Rock hatte es ihm
angetan. Welche Gedanken und Empfindungen ihn beweg-
ten, als er zum erſtenmal die Uniform der Schwarzen Huſa-
ren anzog, ahnen wir aus dem Anfang des Vorwortes zu
der Geſchichte dieſes Regiments, die er nach mehr als fünf-
zehnjähriger nnermüdlicher Arbeit, 1891 anläßlich des 150-
jährigen Jubiläums der beiden Leibhuſaren-Regimenter
der Oeffentlichkeit übergab. Da heißt es: „Dem Schwatzen-
Huſaren-Rock galt mein Wünſchen und Hoffen als Knabe.
Die Uebeerlieferungen, die ſich an ihn knüpften, bildeten
meine Lieblingsunterhaltung abſeits der Schulbank. Ein
gutes Geſchick erfüllte die Träume der Jugend

Der Einkritt in das Regiment war für Mackenſen wie
für das Regiment ſelbſt von der größten Bedeutung. Jhm
eröffnete ſich damit eine ehrenvolle Laufbahn, und der
ſchwarz weiße Schnürrock wurde durch ihn in ſeiner nun
mehr 50 jährigen dienſtlichen Tätigkeit in den verſchiedenſten
Dienſtſtellen vom Einjährig-Freiwilligen bis zum Feldmar-
ſchall zu Ehren und Anſehen gebracht wie kaum zuvor. Mit

ihn alle ehemaligen Leibhuſaren als
„Leibhuſaren-Vater“. Wer die ſchon erwähnte
Regimentsgeſchichte geleſen hat, weiß warum. Als Macken-
ſen ſie erſcheinen ließ, war er Major im Großen General-
ſtabe und Erſter Adjutant des nach Moltkes Tode zum
Chef des Generalſtabes der Armeen ernannten Grafen
Schlieffen. Dieſe Tatſache beleuchtet blitzartig die ſchon
früh offenbar gewordenen und von den in Betracht kom-
menden Stellen auch Moltke gehört dazu erkannte
militäriſche Tüchtigkeit des einſtigen Einjährig-Freiwilli-
gen. Dieſer hatte ſich im Kriege 1870/71 durch einen glän-
zend durchgeführten Erkundigungsritt am 5. Oktober bei
Toury unweit Orleans als Vizewachtmeiſter das Eiſerne
Kreuz erworben und war am 3. Dezember 1870 zum Leut-
nant d. Reſ. befördert worden. Nach Beendigung des Krie-
ges war er im Juni 1871 wieder in ſeinen Zivilberuf zu
rückgekehrt „wiewohl er brennend gern zu den aktiven Offi-
zieren ſeines Regiments übergetreten wäre.

Aber der Vater, der im Jahre 1870 als Güterdirektor
der Senfft-Pilſach'ſchen Güter nach Gramenz in Pommern
übergeſiedelt war, konnte ſich mit dem Gedanken nicht be
freunden. Erſt im Frühjahr 1873 gab er den wiederholten
Bitten des Sohnes nach, der ipzwiſchen drei Semeſter in
Halle Landwirtſchaft ſtudiert hatte. Durch Allerhöchſte
Kabinettsordre vom 13. Mai 1873 wurde Mackenſen als
Leutnant im 2. Leibhuſaren- Regiment mit ſeinem vor dem
Feinde erworbenen Patent vom 3. 12. 1870 eingeſtellt, und
damit war die Bahn zu raſchem Auſſtieg für ihn frei ge
worden. 1876 wurde er Adjutant der 1. Kavalleriebrigade
in Königsberg, nach nur dreijährigem Frontdienſt, ohne
Regimentse Adjutant geweſen zu ſein. Jn dieſer Stellung
wurde er 1877 in das 1. Leibhuſaren- Regiment verſetzt und
1878 zum Oberleutnant befördert. Am 13. Mai 1880 wurde
er zur Dienſtleiſtung in den Großen Generalſtab komman-
diert und 1882 unter Stellung à la suite des General-
ſtabes der Armeen zunächſt in den Nebenetat des Großen
Generalſtabes verſetzt und, nachdem er in demſelben Jahre
zum Hauptmann befördert war, in den Großen Generalſtab
eingegliedert. 1884 finden wir ihn in Münſter beim
Generalkommando, 1885 in Düſſeldorf bei der 14. Diviſion.
1887 wurde er als Schwadronschef in das 9. Dragoner-
regiment nach Metz verſetzt und 1888 unter Beförderung
zum Major dem Generalſtab der 4. Diviſion in Bromberg
zugeteilt, bis er 1891 zum Erſten Adjutanten des General
ſtabschefs Schlieffen nach Berlin berufen wurde. Jn dieſer
Stellung kam er zum erſtenmal in Berührung mit dem
Kaiſer, der, als 1893 die Stelle des Kommandeurs des 1.
Leibhuſaren- Regiments frei geworden war, keinen geeig-
neteren Mann damit betrauen konnte als Mackenſen. Da-
mit ſiedelte Mackenſen nach Danzig über, wo er dann, abge

hen von giner Unterbrechung als Flügeladjutant und
I à la suite von 1898--1901, alle weiteren Dienſt-

ſtellen bis hinauf zum Kommandierenden General des
17. Armeekorps innegehabt hat. Hier ſchuf er mit ſeinem
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kaiſerlichen Herrn der LeibhuſarenBrigade zu ihrer Ueber-
ſiedelung nach Langfuhr die neue Kaſerne und dem Offi
zierkorps das ſtattliche Heim, das mit herrlichen Gemälden
aus der Geſchichte der Regimenter geſchmückt wurde.

Nun iſt das alles dahin. Die Regimenter aufgelöſt
oder in der Auflöſung begriffen. Die Bilder? Wo ſind
ſie? Auf leere Wandflächen ſtarrt das Auge. Und
der das alles mit hohem Kunſtverſtändnis und in hingeben-
der Arbeit geſchaffen? Er ſieht nicht einmal die Stätte
ſeiner früheren Wirkſamkeit. Ein grauſamer Feind hält
den faſt Siebzigjährigen, dem nach dem Fall von Lemberg
am 22. Juni 1915 der Feldmarſchallſtab in die Hand gege-
ben wurde, von ſeinem Vaterlande fern, für das er als
als Jnügling geſtritten und deſſen Armeen er als
„Jüngling im Greiſenhaar“ zu unſterblichen Siegen ge
führt. Lodz, Tarnow, Gorlice Przemyſl, Lemberg, Bel
grad, Niſch, Sviſtar, Bukareſt ſind die Stationen eines
Siegeszuges ohne Gleichen. Ja, ruhmvoll war Mackenſens
militäriſche Laufbahn. Was ihm das Vaterland verdankt,
kann in einem kurzen Aufſatz nicht voll gewürdigt werden.
Nun ſind zum Lorbeer auch die Dornen gekommen, be-
ſonders dadurch, daß er ſich für ſeine Armee, die längſt in
der Heimat iſt, in die Hand der Feinde gegeben hat. Vor
wenigen Wochen hat man ihm Saloniki als „Quartier“
angewieſen, und die Franzoſen laſſen ihn und ſeine Beglei
tung völlig im Unklaren, ob und wann ſein Rücktransport
erfolgen wird.

Verantwortlichkeit
Schlagwörter ſind die Münzen, die heutzutage überall

in Deutſchland Geltung haben. Von der angelſächſiſchen
und amerikaniſchen Welt haben die Deutſchen der Repu
blik dieſe Währung ſchweifwedelnd angenommen. „Die
Politik à l'opérette“ iſt ein Schlagwort für die Regie
rung Kaiſer Wilhelms II. aus dem Hammaniſchen Buche
„Um den Kaiſer“. Die Leipziger Neueſten Nach
rich ten“ haben dieſer Tage einen Leitaufſatz ſo überſchrie-
ben, Während des Krieges las man an dieſer Stelle
erhebende deutſche Worte monarchiſcher Staatsgeſinnung.
Heute haben andere Münzen beſſeren Markt. Man kann
über die Perſon des Kaiſeres und ſeine Regierungskunſt
denken wie man will, im Gaſſenhauerton von „Wilhelm“
zu ſprechen, war guten deutſchen Blättern bisher nicht
eigen. Wer aber trägt die Verantwortung für dieſe

Tagen nicht ausdauernd genug ihren Dienſt weihen konn-
ten? Nicht vielleicht dieſe kleinen Räder des Staats-
wagens auch? Als aufrechte Männer konnten ſie dieſer
jetzt ſo von allen verachteten Regierungsweiſe lange ihre
Mitwirkung entzogen haben. Letzten Endes ſind nach der
alten Reichsverfaſſung verantwortlich für die Regierungs
handlungen des Kaiſers die Reichskanzler. Sind Männer
wie Bethmann-Hollweg oder ſelbſt Fürſt Bülow gegangen,
ſobald ſie des Kaiſers Führung mißbilligten? O nein!
Wären in einem Jahre 8 aufrechte Reichskanzler zurückge-
treten, ob dann Kaiſer Wilhelm ſo „operettenhaft“ hätte
weiterregieren können?? Die Verantwortung aller
Reichstags- Parteien erkennt der Leitaufſatz gerechterweiſe
an. Wir Deutſchen haben alle die Regierung gehabt, die
wir in der Mehrzahl haben wollten. Es ſtünde beſſer um
den ekelerregenden Kampf der Parteien untereinander,
wenn jede ſich an die Bruſt ſchlüge und offen bekannte, wir

haben auch Schuld daran, daß es ſo kam, daß der Kaiſer
ſo wurde, wie er durch ſeine Umgebung, durch die Amts
kleberei der Kanzler, durch die Wohlzufriedenheit der
Parteien im ganzen wurde.

Und der Kronprinz Ludendorff lobt in ſeinem
Buche ſeinen Fleiß ausdrücklich. Der Mann lobt keinen,

der es nicht verdient. Aber: heute muß ja die Republik
den Kronprinzen herabziehen mit allen Mitteln.
Das gute Blatt in Leipzig hilft getreulich. Vor Gott hat
jeder Deutſche ſein Gewiſſen, vor dem ſich auch jede Partei
und jeder Kanzler zu verantworten hat. Rechtes Verant-
wortlichkeitsgefühl ſollte uns reingien von dem nutzloſen
Her unterziehen alles deſſen, was früher gut war! Bauen
V mit ein erneuertes Reich! Verantwortlich ſind wir

alle. Fbn.Wert der Redetechnik
Von Dr. Arno R. Wiſchniewski.
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diemand wird behaupten können, es gälte als wohl

und Pantoffeln empfängt; ebenſowenig iſt es ein Zeichen
von Bildung, wenn man zu einer Rede oder einer Vor
leſung vor die Zuhörer tritt und ſeine Ausführungen mit
einer unklaren Stimme und in undeutlicher, mundartlicher,
überhaupt nachläſſiger Sprechweiſe vorbringt. Dieſer Ver-
gleich ſtimmt inſofern ganz genau, als in beiden Fällen eine
gewiſſe Mißachtung der Leute zu erkennen iſt, zu welchen
man in Beziehung tritt. Das wäre erſtens ein Zeichen
für Mangel an Takt, aber mehr noch, man erſieht aus
ſolcher Nachläſſigkeit auch einen Mangel an Selbſtzucht, an
Charakterl!

Soviel ſei vorausgeſchickt, um denjenigen entgegenzu-
treten, welche ſagen, beim Redner und Vortragenden ſei
der Jnhalt das Entſcheidende, nicht die äußere Form.
Zu dieſer Anſchauung neigen viele Vertreter der
gelehrten Berufe und leider unter den Hochſchullehrern
findet man gerade ſehr viele, welche das Sprechtechniſche
beim Vortrage mit gefliſſentlicher Geringſchätzung als
„Aeußerlichkeit“ abtun. Während meiner Studienzeit (in
Genf, Heidelberg, Berlin) habe ich leider nur einen
Hochſchullehrer, getroffen, welcher techniſch einwandfrei, ja
ſogar künſtleriſch eindrucksvoll ſprach, es iſt der verſtorbene
Berliner Literaturhiſtoriker Er ich Schmidt (an deſſen
wiſſenſchaftlicher Bedeutung wohl niemand zweifelt); ſeine
Vorleſungen waren ein hoher Genuß, nicht nur vom wiſſen
ſchaftlichen, ſondern auch vom äſthetiſchen Standpunkt aus
betrachtet. Jn kleinlichem Mißverſtehen wurde auch er
von manchem ſeiner Standesgenoſſen als „Schönredner“
mißtrauiſch angeſehen.

Daß ſich techniſch einwandfreie oder gar künſtleriſche
Darſtellungsform und tiefer Jnhalt eines Vortrages nicht
ausſchließen, daß vielmehr erſt in der Vereinigung von
Jnhalt und Form die Vollendung liegt, ſollte allen Leuten
klar ſein. Mit einer Mißachtung der Form, der ſoge-
nannten Aeußerlichkeit, müſſen vor allem aber die brechen,
denen ernſthaft daran liegt, durch das geſprochen Wort zu
wirken, ſeien es nun Hochſchullehrer, Politiker, Prediger
oder Rechtsanwälte.

ür den Tiefſtand, welcher in dieſer Richtung inFür
Deutſchland herrſcht, iſt ſchon der Umſtand bezeichnend, daß
an allen Hochſchulen Stimmbildung, Sprechtechnik. Rede

Regierungskunſt, der Leute wie Hamman in glücklicheren

erzogen und fein, wenn man ſeine Gäſte in Hemdsärmeln

kunſt ſozuſagen nur „nebenamtlich“ durch einen Lekkor,
weilen auch gar nicht vertreten ſind und daß man in keine
Fache eine derartige Schulung zur Vorbedingung für das
ſpätere Amt mgcht, obwohl ſie für den Lehrer, PredigerRichter, Verwallunagsbeamten unentbehrlich iſt. Daß de

einer richtigen Sprechſchulung nicht ſchauſpielerhaftem
Deklamieren das Wort geredet wird, iſt klar, Natürlichkeit

iſt auch hier die Hauptſache, aber veredelte Natur
frei von Schlacken, Schwächen und Krankhaftem.

Jeder durch den Beruf zum Sprechen Genötigte muß
ſoweit gebildet ſein, daß er ſeine Atem- und Sprechwerk.
zeuge kennt und dadurch erſt wirklich beherrſchen lernt
Geſchultes Sprechen macht nicht allein auf den Zuhörer
einen günſtigen Eindruck, ſondern iſt auch für den Redner
geſundheitlich vorteilhaft. Wer „bewußt“ zu reden gelernt
hat, der vermeidet alle Schwächung ſeiner Stimme, vermag
lange Zeit ohne ſchädigende Anſpannung ſeiner Stimm.
werkzeuge mühelos und klar zu ſprechen und iſt gegen Er,
kältungskrankheiten des Halſes weit mehr geſchützt als die.
jenigen Leute, bei denen Reizungen des Kehlkopfes dank
unrichtiger Sprechtechnik ein Dauerzuſtand ſind.

Was wir zu ſagen haben, ſoll klar, ſchlicht, empfin,
dungsecht ſein; alle redneriſchen Taſchenſpielerſtückchen, wie
ſie wohl im Verfall der griechiſchen Klaſſik von den da-
maligen Lehrern der Rhetorik beigebracht wurden, ſie
wollen wir mit Entſchiedenheit ablehnen. Nicht Schein und
Schlagwort, ſondern die Wahrheit iſt die Grundlage echter
Kunſt und Wiſſenſchaft. Doch iſt von dem, der ſich
in die Oeffentlichkeit wagt, ohne Nachſicht
zu verlangen, daß er eine geſchulte Stimme

mitbringt, die kein Ohr verletzt, daß ſeine Worte deut.
lich, in angemeſſenem Zeitmaß und in ſolcher Form vor.
getragen werden, daß der Zuhörer mühelos zu folgen ver-
mag und nicht durch Eintönigkeit der Rede alsbald in einen
Zuſtand gerät, welcher dem Schlafen näher iſt als dem
Wachen.

Stimmbildung und Sprechtechnik müßten vorerſt an
allen Lehrerbildungsanſtalten Unterrichtsfächer ſein, in
ihren Grundzügen alsdann von gut vorbereiteten Lehr-
kräfter in allen Schulen gelehrt werden, geht doch damit
gleichzeitig ein gewaltiger geſundheitlicher Vorteil einher:
Kräftigung der Lungen und Verhütung der Schwindſucht

bundenen Atemübungen.
Einwandfrei ſprechen zu lernen, iſt allerdings eine

Sache, welche monatelange Uebungen fordert, es iſt ſomit
eine Sache der Willenskraft! Darum wollen wir fordern:

Wer uns im Vortrag, Rede und Gegenrede Eindruck
machen will,

durch geſchultes Sprechen uns beweiſen, daß er ein Willens-
menſch, ein Charakter iſt; vermag er das nicht, ſo mag er
es lieber aufgeben, die Menſchen zu beſſern und zu be
lehren!

Kufſchwung
Von Gotthold Mühlner.

Und leben müſſen wir, trotz alle und alledem. Und
die Freude wieder lernen müſſen wir auch, ſo ſchwer ge
rade das ſein mag. Denn es iſt müßig, mit totem, freude-
leeren Herzen an ein ſchweres Werk heranzugehen. Nun
liegen vor uns die Trümmer von allem, was uns einſt
heilig und teuer war. Es iſt ein Gefühl ſo furchtbaren
Schmerzes, das uns beim Anblick des geſchändeten und zer
riſſenen Deutſchland überfällt. Faſt jeder Tag bringt neue
Schmerzen, raubt uns ein Jdeal. Wohin wir blicken: nur
Jammer, Ruinen, Tränen und Not. Nichts will da ſein,
an dem das gequälte, zertretene Herz ſich wieder auf-
richten kann, aus dem die müde Seele Kraft zu neuem
Aufſchwung ſchöpft. Das Kaiſerreich in Trümmern; die
alten Fahnen im Sturm zerfetzt verweht. Jn Augen
ſehen wir, deren heller Glanz ob allzu vieler Tränen
ſchwand, in leere Herzen, aus denen kein Klang vaterlands-
froher Begeiſterung mehr tönt. Die meiſten von uns, die
wohl noch die Erinnerung an die alte Herrlichkeit hoch-
halten, ſind müde geworden. Müde des Kampfes mit ſich
und mit der Welt. Von außen vermag kein Troſt mehr zu
kommen. Auf ſich ſelber geſtellt iſt jeder allein. Und
doch klingt das Gebot der Stunde machtvoll durch Deutſch
land zum Kampf. Die Schatten unſerer Toten ſtehen
düſter-ſchweigend im Oſt und Weſt. Nicht mehr zu frohem
Waffengang gilt es, es gilt zum Kampfe mit uns ſelbſt,
dem ſchwerſten, den es gibt. Leicht iſt es, draußen im
Felde zu ſterben, den Sieg im Auge, die frohe Gewißheit
im Herzen an des Vaterlandes Größe. Doch unſere Toten
können nicht ſchlafen. Sie ſehen unſere Müdigkeit; wie
auch die Beſten unſeres Volkes den Weg nicht finden zu
neuem Leben ſür Deutſchland. Wenn wir den nicht bald
finden, dann ſind wir verloren: finis germaniae!

Es iſt kein Kampf nach außen, er will in doppelter
Hinſicht nach innen ausgefochten ſein. Nicht müde wer
den, nur an der eigenen geiſtigen und ſittlichen Wiederge-
burt und an der des ganzen Volkes arbeiten. Für ſich
innere Werte ſchaffen, mehr denn je zu einer Perſönlichkeit
werden. Es gilt eine nationale Solidarität zu geſtalten,
aus der heraus die Kraft entſteht, Deutſchland wieder zum
Licht zu führen.

Ein Walter Flex ſah das Ziel ſeines dichteriſchen
Könnens in der Geſtaltung ſchrankenloſer deutſcher Einig
keit, in einer alle Klaſſenunterſchiede überbrückenden Liebe
des Deutſchen zum Deutſchen. So wehmütig uns heute
ſeine jugendlich-ideale Hoffnung auf ein Hinwegräumen
der die beſte Kraft verzehrenden Partei und Klaſſengegen-
ſätze ſtimmen mag: darin liegt ein hohes Ziel, des Lohnes
wert, weil nur in ihm die Rettung Deutſchlands liegt.
Mögen wir auch hundert- und tauſendmal Steine ſtatt
Brotes ernten: nicht müde werden im Kampf um die
eigene Volksſeele! Es gilt, die ungeheuren Kräfte, die
gerade im deutſchen Arbeiter ſtecken, auf den Weg des
nationalen Bewußtſeins und Denkens zu führen. Die
Anregung hierzu muß von den national empfindenden
Volkskreiſen ausgehen, ungeachtet aller Schmähungen und
n L dankharkeit. Das perſönliche Beiſpiel iſt das beſte

orbild.
Raſtlos vorwärts ſtreben. Deutſchlands ruhmreiche

Vergangenheit im Auge, die im Glauben an Deutſchlands
Größe gefallenen Helden als treue Weghüter zur Seite.
Mit dem Stolz auf alles, was deutſch iſt, und einer heili-
gen Freude im Herzen, den unverbrauchten Jdealismus
des beſten Volkes in die rechten Bahnen zu lenken. Viele
Fehler der Vergangenheit ſind gut zu machen, doch bald,
recht bald! Sonſt verblutet das irregeleitete Volk im
Kampf um falſche Jdeale. Und Deutzchland, das Volk der
Träumer, wäre ſelbſt wohl nur noch ein Traum.
Verantwortlich für die Schriftleitung: i. B. Srich Sell heim

in vielen Fällen durch die mit jeder Sprechſchulung ver

ſei er Abgeordneter oder Gelehrter, er ſoll
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hen lernt ev ra r. 42 Halle Saale e Sonntag, den 19. Oktober 1-9.1.9eder ha Jn gelernt i 5en Die Kuff Hortenſe r e en en aufagfer z treibt dabei vorm Kapitänsfrau muß ſich vom brennenden Herd gewandt
egen e Eine wahre Geſchichte. h ger den Rum per t geht auf D. Der haben und iſt direkt fortgegangen wohin?
t als die. Von Suſame Trautwei n. Steuermann ließ mich durch s Glas ſehen: Hortenſe hieß V Ja, das iſt es nun, ſeht ihr. Mit größteres dank Wenn man groß iſt, kann man des Nachts wach liegen ſie, man las es deutlich mit roter Schrift auf weißem An- ſchaſtsra machen wir uns ine Vorderſgſtell. wo die Vann-

e eleng Rhteäglich eigen Bic zu t We fuhr W i i e a wen e e n mT ndfin. n ſuchen, Worte. eine Betonung ein Zucken an den J. fuhr mit, denn ich wollte mir die Sache mal anſehen. W iel do er auf dem Hahn, die Naſe mit Ge
n vie lauter Fragen, mit denen man nicht weiter Vielleicht waren ſie krank. Manchmal kann ein ganzes h t unſer eigener Spürhund. Aber es

den da imt. Als Kind hat man ſeine handfeſteren Rätſel. Aber Schiff voll Menſchen treiben, denen hängt vor gelbem nach T es z roch nach Sonne und nach Holz und
d t doch immer dasſelbe Symbole. Verbillungen ſollen Feder die Zunge zum Halſe heraus Wir bekamen C Wißt hor, das war eigene h e
ge e chſchaut e R grübelt man über den Sinn in n e 5 r noch der Doktor geſunden Shiff e un v e W Vfeiſtr hlands Schickſal, dieſem Schickſal, das, wie ein Eigen- oot, richtig mit Pincetten und allem. r etwas zu hören: jetz „pfeiftch ſag ſen, in jedem Zuge ſeiner aufbauenden wie ehtorter der Wir kommen heran. Wir gucken. Wir ſchreien Wir e eer iaen W in ehe W
timm chichte ſich ſo gleich iſt. Mit zwölf Jahren lagen wir geben einen Schuß ab. Nichts. Sie kam mit einer kleinen Mannſchaftsraum i o a T er Seekine el
rte an e wir Kinder, um die Kuff Hortenſe. Bö herum, über uns herein, daß ich ſchon denke: jetzt Ziehl ine ik Wo ſtand auf der Seekiſte eitte
4 z h ſeh ich uns wieder Wir drei Geſchwiſter machen ſten wir drunter. Wir konnten eben noch abweichen. benthieh deiſainm gellee ert. a o Fumm ſtehen ſehe,
gen ver e Boot los, und ich wipple es unter dem Glotzen aller ſuegt ha ſie wieder ſtill, als hätt' ſie ſichs überlegt und Menſchen We d v wo ſind die
in eine onbilder hoch über unſern Köpfen durch den kleinen kte den Stern über uns. Dann wieder ſprach ſie mit Ziehl rmonik r er denn man dieſe
als den ſbhafen, in dem die Ebbe zieht wie ein Grundnetz. Da all ihrem Takelwerk und tanzte vor uns zurück wie h wieder aufmacht, nimmt ſie zur Hand,

m h vor uns das Schiff bas wi netz wie ſoll ich ſagen Wie geiſtesabweſend ſtemmt ſie auf's Knie warum iſt es nun nicht ſo ein
Weſt Hartlepool. Unſer Freu d er W r Was nun? Der Doktor l r S sgerichtet, daß ſie es ſingen kann wie ein Menſch, was hiererſt o I e e en r en ine e e Ftroierter f Univerſitä s war doch ein richtig auf dieſem Schiff geſchehen iſte Das wäre eine Ballade.ſein, in mt an die Reeling. Wir ſitzen in ſeiner Küche. Blankes h erter, auf Univerſität geweſen, Latein und alles. S Schift geſche Das wäre eine llade.

n Lehn Nefingzeug, ein Bauer mit grünen Zwillingsvögeln, eine Aber der war auch vollſtändig derſelben Meinung wie feſt e gingen wir bin ar n e
damit Ehldkröte im Sandnapf. Jeder von uns bekommt ein wir Pamlich komiſch. auf riefen, verſtummten ſuchten, ſuchten ſuchteneinher. tig Scdhiffszwieback in die Hand wir nannten ihn Aber das half ja nichts, wir beſtiegen es. Wir gſf endlich ſuchten wir nicht mehr. Wir fanden auch

pindſucht. Pundekuchen. Es iſt nicht zu verſtehen, was wir daran gehen mit aller Vorſicht, Schrittchen um Schrittchen, und er n r n v.
ing e en. Er ſchmeckte, als wenn man die Zunge zum Fenſter jeder ſieht immer, daß er einen tüchtigen Vordermann be- er ganzen Mannſchaft, Vorräte für lange Zeit, die

aushängt. Der Koch erzählte unterdeſſen Geſpenſter- kommt und ſelber Hintermann bleibt. Und weil alle Koeag Sachen Sittes, Wein Kondensmilch. Die
igs eine chichten im Dialekt des Königreichs Fife, aus dem er h Gedanken haben: Vordermann nehmen ad m war Maſchinenteile, Pumpen.
ſt emit mmte. Unſer Engliſch wurde davon nicht beſſer, darauf rung g I ganze Weile gar keiner vorn. Alles da, wie geſagt. Und doch auch nichts, wenn
rdern r es aber auch gar nicht abgeſehen. nes Deck kein Menſch. Die Eimer, Beſen und das man will. Denn alle Boote hatten ſie doch oben. Das
Eindrutk „Hoch a meine Schweſter. Sie ſitzt vor ihm auf re an im Verſchlag. Jm Rundhausfenſter hatte ch war in Ordnung und berichtete nichts Beſon
h und gißt n die Puppe u halten. Nil n nete e es al d Ter deres. Kein Krankheitszeichen. Man hätte ja auchillens- m Mohrrübenputzen für das Abendbrot der Mannſchaft Der angeſtrichen, rote Herzen darauf gemalt. Die Spuren von einem Kampf ſehen können, nicht wahr?
e nd wir fertig. „Koch, jetzt erzählen Sie uns mal das Da zen hatten ſich gehalten, aber die Peterſilie nicht. Nein nichts. Oder die Zeute wären alle verrüct ge
zu be er Unerklärlichſte, das Jhnen in Jhrem ganzen Leben alles ſchon Staub und Aſche. worden ich ſetze den Fall. Da hätten ſie doch erſt einmal

rgekomnwn iſt, aber dabei muß es natürlich ſein.“ gRücke z nun ſahen, daß uns auf Deck niemand im alles kurz und klein geſchlagen. Nein, jeder Nagel an
Der Koch hatte nämlich viele Geſpenſter geſehen, ſagte u en ieb, ſchlug der Doktor vor, jetzt wollten wir die ſeiner Stelle.
en hatte es an die Salzmetze klopfen hören, „an hat die c 7 Nun iſt die Frage die ſagte er, „wer Der Koch rollte die Strümpfe zuſammen umd griffzmetze hier oben irgendwo bei Vahia, und er ke Naſe? Es gibt Verweſung zu riechen, nach einem neuen Paar, wickelte es auf und ſchüttelte an

Und an g der Zeit, als in Buretisland, woher er ſtammte, W ich. geſichts der Löcher heftig den Kopf.wer ge ine e re ſtarb oder jemand anders, ich weiß war S dem gang weiß ich nun heut nicht mehr; ich „Weiter“, ſagten wir drei zu ſeinen Füßenfreude Nuccht e Fianen Das war ja ſehr merkwürdig, aber wo wir wa Wir riefen noch einmal Halloh „Weiter nichts. Wir ſchleppten ſie nach Roſario
Nun Ich reren u Hilfe der Geiſterwelt aufbaut, iſt eng W wir ſpannen die Piſtolen. Aber nicht das er Agent telegraphierte nach dem Heimathafen Jawohl,

s einſt Wlecht ſtreiten. Schon Hant hat es feſtgeſtellt und iſt da ſel ſte Stöhnen, geſchweige ſonſt etwas. Las ich zu Hortenſe. Die und die Geſellſchaft. U berfällig ſeit
t auf erſt zur reinen und d u i ſehen bekam, als die T i eiß ic h wi t t ie i v rhtbaren und dann zur praktiſchen Vernunft Man wa Tür aufging, weiß ich noch wie heut. Cwa vier Wochen. Wir wurden ausgezahlt. Schluß.ind zer- Pergegangen. Davon wußten wir nichts, taten aber Schreck r geſpannt, daß könnt ihr euch ja denken. Aller Ja. Was iſt aus der Frau an der Nähmaſchine worsd 7
gt neue zntl dasſelbe, als wir unſern Freund aus dem luft- Senppg“ war einem vor der Seele. Da konnte doch zum Was? Und aus dem Kapitän, der übervs ſo derung

nur ünnten r ſeiner ſchottiſchen Spukereien hinab- Vangh jemand liegen, dem hatte die Verweſung den Puff und Mühle geſpielt hat mit ihr? Und u dem
a ſein, 8 in die Region deſſen, was meine Schweſter in konnte r e an die Stubendecko. Oder es Man Jack der draußen auf der Reeling hockte und ilr auf rer Unſchuld nannte: „unerklärlich, aber dabei natür yvollſi z haben, und die Stube konnte auf der Ziehharmonika vorſpielte: „Wie 'n Neederla t
neuem r zen angetrocknetem Blut. Das iſ h bkoed?“ Was? iß m i c indſchn die Der Koch ſetzte ſich den Fingerhut auf und ſtopfte r r r n Sus ſehen ne dieſem e Det geht Atomand weiß es bis on
Argen teümpfe. Wir wußten, jetzt kommt, was wir eine „ordent ine Nähmaſchine, und unter der Nadel war ein kleiner „Aber Koch“, rief meine Sch i iTränen che Geſchichte nannten. Wir rückten zu ſeinen Füßen u Hänger. Für ein Mädchen von zwei, drei Jahren; ie ſchichte wahr? Da glaub“ ich re W v a

rlands- ammen und kauten Schiffszwieback. s weiß es noch wie heut, denn ich dachte gleich: der würde metze geklopft hat, und wie di Srrabn es an die Salz-
ns, die N. Auf See iſt viel Unerklärliches“, ſagte er. „Wenig- meiner Kleinen paſſen. An der Wand hing die Photo- Kantor allein klang. Dieſes e n n et
t hoch u kommt man darauf, weil man viel Zeit hat. Man W von dem Kind Sie hatte ein kariertes Kleid an nicht glauben.“ a nn man doch gar

nit ſich Pfeet ja immer weit um ſich das iſt richtig. Aber es iſt ſich einen großen Ball in der Hand. Die Mutter hatte „Eigentlich ka icht“tehr zu e ſo recht was da. Die See, na ja die S ſich's über die Nähmaſchine gehängt da hatte ſie's i Koch n nn man es auch nicht ſagte der
n ja, je Sonne, der hübſch vor Augen. T Zehängt, da hatte ſie's immer Koch. „Manchmal glaub' ich es ſelbſt niUnd le gel w an alles, was man früher in der Schiff ger e das v das Kind war nicht mit auf dem eben wieder etwas in mir: wert zu hett De rapſt

deutſch ile gelernt hat, wie die S r Schiff geweſen, das zeigte ſich ſpä Die F t erlebt.“ aſt es dſtehen t daß ſie immer Jergde 23 ber J d n auf Fahrt Degteer Man r r paten u Gegp W W 7 das wir W
frohem Baſſer fällt, abends, oder wie der Mond ſich immerzu vrebt er Kabine ſehen, wie ſie ſo gemütlich gelebt hatten. D echt nicht. Aber wohr ſt e es und glaubt es erſt

lbſt und ſich gewiſſe t a ger vrebt ſtand das Puffb u der Anrichte. Abende hatten e recht nicht. Aber wahr iſt es übrigen.“v r 27 a er wen im Kreuz und ſich bald wohl Vu r v Wſp n v a hatten ſie Das iſt die Geſchichte, die den Kind
e en n. wieder auf die Beine, nur, damit hübſche K Nühle geſpielt. Da hatten ſie auch eine Nächte ſchuf. Heut hat man indern ſchlafloſe

vißheit er Sonne nie den Rücken dreht. Auf See gibt einem affeemaſchine. Zwei Bücher waren da, wartet aber iſt dieſel eut Hat man ſie um anderes Die Wurzel
Toten das viel Stoff zum Nachdenken. es das waren die Bibel natürlich, und Sherlock ſchei iſt dieſelbe: Das Unbekannte, das in allen Er-
t; wie Ich will noch gar nicht an die Tiefe denken. Was ma Holmes, beides auf holländiſch. die de weigt Wohin iſt die Mannſchaft gegangen
en zu da alles ſein? Wracks und Leichen und Würmer dar Auf dem Tiſch das Logbuch. Der Kapitän hatte Und e Rettem die Seele war auf der Kuff Hortenſe?
t bald weiß, blind herumquirlend, ſo lan i regelmäßig geführt, mit einer ſchönen Handſchri d alle Rektungsboote ließ ſie hinter ſich urück Wohin?Pran haufenweis, und wieder r letzte Datum lag vierzehn Tage zurück Nicht Bonds de W r es nicht. Vohin iſt der Jenius d
pelter üchſen und Korallen und wied Lei nſerven war geſchehen: ſo und ſo viel Mann an Vord, ni deres der Deutſchland bemannte? Deutſchland, das ſſenewor, Vracks. Jch t er Leichen und wieder krank, gute F c4; an Bord, niemand Schiff das hintreibt i r b verlaſſenewer b r et Jch denke bloß an oben. Einmal zum Beiſpiel Rang ad ren ſtille See. Wir durchſuchten die anderen Wohin? s r wüſten Ozean ſeiner Schickſale?
derge- wir f n von der Mannſchaft zu mir in die Küche Mich ter nen Mann als Wache zurück. oben, hier wie dort nicht. Alle Rettungsboote ſind aber
r ſich uhren nach Roſario in Südamerika und ſagt: Bob en r ereſſierte die Küche. Sie hatten weiße Und es JBohnen aufgeſetzt, und ein ordentliches Feuer mußten ſi nd es ſchweigt um beide treibende Schi oes Feuer mußten ſie Schickſale der Ozean voll Schiffe. treibende

r Ozec oll unendlicher Möglichkeiten

4 ru 6 ualten eine Kuff ſignaliſiert nicht W liegt darunter gehabt haben, denn das Eſſen ſaß als ein lr zum M Fahrt. hat ganz dünne ſchwarze Kruſte unten an den Töpfen. gech wer Wir um Deutſchland her, wie damals um die

e m 2 e h ortenſe.an

7 3 Sich Die Probe Zeile: „So nehmen ſie (die Briefe) den Un ü ſch r erin land, ſtatt ſie leicht hinzuwerf s mwoeg über Deutſch i i bevorſtehendee e e e eeeeeeeeeeceneeeeeeeeC tellei h 3 i 1 e De t h c gchſt v D. u J S u r äniſe e u e e hen en e e eDie Probe ſelbſt iſt nicht allen gleich lieb. Wer nicht Geßlerdarſtellers, wenn fein Teil mit den Worten Und Eurer Frccrrecheftiedeasmgrte e de du wernelnn
Wer r re de n echt n rten: Eurer Frankreichs in den Weltpoſ reitet, die durch Vermittelunggefehlt!“ von ihm weg ans Orcheſter eltpoſtverkehr eingeführt werden ſoll. Dieumen gearbeitet hat, fühlt ſichichert fühlt ſich durch die Hilf ielleigegen ve t fen des Spielleiters be tür begeiſ er o r c. T g e Mark unes Ge Fefördert, der andere aber fürs erſte gelähmt, gehemmt. C d Hä r gur Galerie aufblickt und damit richtig ein eue Marke „Zeigt, wie der „Kunſtwanderer“ mitzuteiohnes h Inwirkungen ringsum. Der Schauplatz von ſpe e utzend Hände in klatſchende Bewegung ſetzt! 8 eine weiße, zierliche Silhouette der Pariſer mitzuteilen weiß

8 t. v u Bl e c los e i oz heiläufig e m Gretchens Theaterkerk e Perſeea t wug und eigenwilligſte ſchauſpieleriſche auf gen abgetöntem Grunde. Ueber Le vur Kirche
a Le ide zu eng wo man T be er rſfönlicht zugeſtehen, daß ſie Spielleite Meitſpre Dru das von Strahle eben m in rotemwmmen hat, ſoll J ageshelle ange und Umwelt nicht t pielleiter, Mitſpicler En len umgebene Wort „Pax“ ſichtb vdie ſoll auf Wunſch des S Nach nur braucht, ſonde teſer Dreiheit bede ntwurf der neu rbe kennzei ar. „Nichtbar. Derleidet eine eder ſch des Spielleiters t ſein ſo ſame Förderung verdankt. Mit F. r dieſer Dreiheit bedeut bemerkenswer euen Marke kennzeichnet ſich künſtleriſch als ei)te ſtumme Szene zu inger Be i it den vielen Hem e det erkenswerter Fortſchritt i intwig nzu geringer leuchtung; ich gerade der ſtbe ch einige n findet und gewinnt für chrirt in der Entwicklung der BriefmarkeHöchſtbegabte na en Gegenverſuchen ab uns als anregendes Moment ſo höheum ſo höheresdie die E ntſernung vom Publikz des Vorſatz ſtücken i ikum durch eine Gruppierung von wo in der W i ſſm m zu weit, iſe ſein dürf Se Belt Menſchen mit Menſche Di Jntereſſe, als jd a ber öchte. Und das Zaet aherſeie? g der ehe ibts See t wo z v n ertigung nene Brieerten der n et e d

h breiter entfalten, als man erwartet 6 d müſſen ſir in ihren Anſprüchen nachlaſſe be ſich der voetiſche Gedanke en der Löſung harrt. Allerdings zeigtund richtig hält hier iſt ein Gegen t hat un als man für wenigſtens das aus, was Nutzw en S und nützt de voetiſche Gedanke wie die künſtleriſche Geſtalt S eigtgenüber, das nicht zuhören kann Go u dert hat. Erſt die Kontraſtierun dem däniſchen Architekte ing des vonbeſte nicht mitfühlt, nicht auf den Ton eingeht, en. ottvaters uno Adams (bei der Lebensübertragun n von politiſchen ars ten geſchaffenen Markenentwurfs mehreußerhalb des Stückes ſteht; wi ingeht, ſondern immer Michelangelos Deckenſtück ſet ſie in ein Verhä ertragung) in Dag ſpricht Tun künſtleriſchen Geſichtspunkten beeinflufdie Schul eht, wie legt man jemand die Hand auf künſtleriſcher Hinſicht für G. in ein Verhältnis, das in pricht ſich ſchon in der Auff h h eeinflußt.lter, der Sck f r Gottvat ir 9 öpferi Friedensgedankers Auffaſſung aus, Paris alsr ar Weiſe r c m Se Die h ſafiene ſonſt W e n über etber e eine Jdee, die ſicherlich alt
r fklä iten, „Bewegungsſtudie“. r tgeteilter Zuſtimmung begegne jde Aufklärung ſcheitert.) Was nütt dem Carlos der der Bühne Kräfte n gz!t W dem anderen auch auf Drohender Verfall unſerer ä

e heim verborgen bleiben hat nunmehr auch die letzt Mi te egergräber. Der Reichsrat
Kri etten Mittel die noch zur Erhaltung undSeite. feinſte Aufbau der rerli Kartäuſerſzene, aus zarten Tö ſitert- u ibeili Scham und Hingebung gemiſcht, wenn ſein Proſa We der mußtert denn der Schauſpieler iſt nicht nur für ſeine Rolle Pflege de ä illi3mus W ie letzte fü n als Bauſtein für das Stück und als Spiegel Etats an bewilligt waren, bei den jetzigenzie r die auenden. im egel S beratungen ſtrei in lege r 7 eben i Ver r Aufführung e eine S den eaingdweiebaree Harch den noch Vieh r at o n der Samm tigen Platz, und nirgends c rico geſtellt, Vermißte geſucht ise n räber feſtim e u Natur und S ſtesrelt 662) Der Schau T t rgends als ſo kann auch die führende Roll nie und Toheserklärungend. 662). D. ebühtenden Geltung komme e e l den ek der von Profeſſor F. Gregori, das eine in die vielbegehrte u de geho elkung kommen. Daß ſie dabei ein wenig im Bergtungsſtell h mgelogt worden. Die Staatlid de Tetere einführene, alte Weſenbliche de e gehalten wird, daß ſie wie auch die Nebentelte ſich nicht Bern rin en weit Fe ten S felbſtherrlich entfalten dark, iſt für manche Darſ ich nicht Berlin SW. 11, Prinz Albrecht Straße ung Denkmünze,r umfaſſende Darſtellung bietet ärgerlichite Hemmuna. teller leider die hörden den Auftrag halt den des v. e 7

münge ein großes Hilfswerk einaulſeiten r einer Denk
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Das Heim der berufstätigen,
alleinſtehenden Frau

Iſt ſchon die Wohnungsfrage für die Familie eine
ungemein brennende geworden, jene Frage, von deren
guter Löſung in erſter Linie das körperliche und ſeeliſche
Wohlbefinden derſelben abhängt, wieviel mehr erſt für

die alleinſtehende, berufstätige Frau. Kann jene nur
noch letzten Endes auf behördliche Unterſtützung rechnen.
wenn ſie auf der Suche nach einem Heim iſt, ſo fehlt für
dieſe eine ähnliche Unterſtützung völlig.

in ünundfünnutſöennttnnin nun n

fordert, wodurch natürlich die perſönliche Freiheit des
einzelnen Jndividuums zu ſehr beengt wurde. Einige
von dieſen Heimen, wie das in Düſſeldorf dem Rheini
ſchen Frauenklub gehörige Heim und das in Aachen er
richtete Arbeiterinnenheim z. B. haben freilich wie ver
ſchiedene andere ähnliche Gründungen den Beweis er
bracht, daß ſie der alleinſtehenden, erwerbstätigen Frau
jene Heimſtätten zu bieten vermögen, die ihr nach an
ſtrengender Beruſsarbeit zum Ausruhen und Neuerſtarken
durchaus notwendig ſind. Aber die geringe Anzahl der
artiger Heime müßten allenthalben von einer für dieſe
Zwecke geſchaffenen Organiſation vergrößert werden.

Wie der alleinſtehende Mann, muß ſie verſuchen, auf Heime, die einerſeits größte perſönliche Freiheit inner
eigene Fauſt eine Heimſtätte zu finden. Sie befindet
ſich ihm gegenüber aber inſofern im Nachteil,
meiſten Vermieterinnen einzelner Zimmer, den „Herrn“
faſt ausnahmslos vorziehn und nur wenn ſich eine Ver-
mietung an
ſchwierig geſtaltet, auch Frauen und Mädchen aufnehmen.
Dieſe Abneigung gegen weibliche Mieter für einzelne
Räume erklärt ſich damit, daß einmal der Mann mehr
auf die Hilfe der Vermieterin oder ihrer Hilfskräfte ange-
wieſen iſt, dieſe Dienſte natürlich bezahlen muß, als eine
größere Einnahme verheißt, da er Waſchen, Plätten,
Flicken, Stricken uſw., die Bereitung kleinerer Mahlzeiten,
natürlich in erſter Linie ſeiner Wirtin in Auftrag gibt,
um ſicher zu ſein, ohne viel Umſtände und Belaſtungen
ſeinerſeits ſtets mit dem Notwendigſten verſorgt zu ſein.
Weiter iſt er zumeiſt freigebiger als die berufstätige
Frau und kann es ſein, weil
diefe, ſelbſt bei gleichen Leiſtungen, entlohnt wird.

Anders die berufstätige, alleinſtehende Frau. Faſt
jede verſteht mehr oder weniger geſchickt, alle jene Näh-,
Flick- und Stopfarbeiten auszuführen, die zur Jnſtand-
haltung ihrer Garderobe nol wendig werden. Sei es
eine Bluſe, ein Sommerkleid, Strümpfe, Taſchentücher,
Kragen uſw. die ſie ſich ſelbſt reinigen und waſchen will.
Sie muß alſo die Hilfe der Wirtin zur Beſchaffung von
heißem Waſſer, Waſchgefäß, ſpäter des Bügeleiſens und
Plättbrettes in Anſpruch nehmen, ohne dieſe doch dafür
in feſtumriſſener Weiſe entſchädigen zu können. Jhre ge-

als die

er noch immer höher wie

ihn aus verſchiedenen Gründen beſonders

ringere Entlohnung bringt es weiter mit ſich, daß ſie öfter
wie der Mann daheim zu ſpeiſen verſucht und ſich aus
gleichem Grunde die einzelnen Gerichte am liebſten ſelbſt
bereitet, wieder eine Urſache, der Vermieterin in der
Küche hinderlich oder gar läſtig zu werden und ſei es nur
dadurch, daß dieſe ſich in ihrer Wirtſchaftsführung ſtän-
dig beobachbtet weiß. Dazu kommt, daß der ſpät am

andererſeits

halb der Geſchloſſenheit eines umfaſſenden und groß-
zügigen Betriebes, ähnlich dem Hotelbetrieb bieten und

es der berufstätigen Frau jederzeit ermög-
lichen, in angeſchloſſenen Geſellſchaftsräumen den er-
wünſchten zwangloſen Anſchluß an Gleichgeſinnte zu fin-
den. Bei dieſen Gründungen könnten ſehr wohl die in
Zürich beſtehenden alkoholfreien Speiſeanſtalten als
Muſter dienen, die nicht nur alleinſtehenden Heim-
inſaſſen eine bleibende Stätte, ſondern auch anderen be-

a

S

Brokate, Stickereien in leuchtenden Farben und reich ornang

rufstätigen, außerhäuslich wohnenden Frauen einen
kräftigen und dabei billigen Mittags- und Abendtiſch
bieten. Ein weites Feld der Tätigkeit wartet mit dieſer
Heimſchaffung unſerer Frauenvereine und eine umſichtige
Behörde wird gut tun, dem Problem vollſte Unterſtützung
im ureigenſten Jntereſſe angedeihen zu laſſen. T. H.

x

Frauen-Jnnungen. Auf eine Eingabe des Jnnungsaus-
ſchuſſes der Stadt Münſter i. W. ging durch den Regierungs
präſidenten die Antwort des Handels miniſteriums ein. Jn die-
ſer wurde darauf hingewieſen, daß nach den gegenwärkigen Vor-
ſchriften der Gewerbeordnung nur aus weiblichen Mitgliedern
beſtehende Jnnungen nicht errichtet werden könnten. Doch ſei
bei der zu erwartenden Ueberprüfung der Gewerbeordnung eine
Abänderung dieſer Vorſchriften geplant, die der Bildung von
Frauen-Jnnungen bisher entgegenſtande. M.

Frauen als Geiſtliche. Amerikaniſche Frauenkreiſe ſetzen
ſich gegenwärtig dafür ein, Frauen zur Ausübung des Prieſter-
gamdes in den Episkopatkivchen zuzulaſſen. Derartige ſtudievende
Frauen ſollen den el „Diakoniſſe“ fühven.

Eine Liga der Hanusfranuen wurde in New York zu dem
Zwecke gegründet, um der zunehmenden Teuerung entgegenzu-
arbeiten und dieſe zu bekämpfen. Der Organiſation ſollen be
reits über 50 000 Hausfrauen als Mitglieder angehöven. K.

Die Wintermode
Der ſtattlich-majeſtätiſche Federfächer, der von dem flatter

Abend heimkehrende Mann für die Wirtin etwas nahezu haft koketten Stabfächer faſt völlig in den Hintergrund gedrängt
worden war, foll in dieſem Winter ſeine Wiederauferſtehung er
leben, denn die neueſten Fächer, die die internalionale Mode den

Selbſtverftändliches iſt, die ſpäte Heimkehr der allein
ſtehenden Frau von ihr aber immer voll heimlichen Miß-
trauen vermerkt und beobachtet wird und dieſes dazu bei
trägt, eine fühl-, wenn auch nicht greifbare Spannung
zwiſchen ihnen zu erzeugen, die meiſt dazu beiträgt, das
gegenſeitige Verhältnis feindlicher zu geſtalten.

völlig ſchuldlos ſind (denn auch die Vermieterin iſt ja

Damen darbietet, haben eine Bekrönung von Straußenfedern
und ſind überhaupt in ihrer ganzen Bauart kräftiger und wider
ſtandsfähiger, als er ſonſt dieſe leichte und graziöſe „Waffe der

Frau“ zu ſein pflegt. Die Federn dieſer neuen Fächer erſtrah-
len in bunten Farben, und zwar gilt für beſonders modern

Unter dieſen Umſtänden, an denen beide Teile meiſt wenn zwei Farbtöne an einer einzigen Feder erſcheinen, etwa
Roſa zuſammen mit Blau, oder Bernſteinfarbe mit Weiß. Alte

wie jene auf möglichſt hohen Verdienſt angewieſen), iſt Federfächer werden beſonders bevorzugt und. ſind daher ſehr
es denn auch erklärlich, daß die alleinſtehenden berufs-
tätigen Frauen vor allem den Wunſch hegen, ſich ein
Heim zu ſchaffen, das ihnen wirklich das bietet, das ſie
von ihm erſehnen: Behaglichkeit, Harmonie, völlige Abge
ſchloſſenheit gegen die Außenwelt
minder hartes Hineingreifen in ihre perſönlichſten Rechte
und Freiheiten.

Verſchiedene Verſuche, derartige Heimſtätten im
großen zu ſchaffen, wurden ſchon vor dem Kriege wie auch
während desſelben gemacht.

zu ſehr
Einfügen in den

Doch einerſeits geſtaltete ſich
das Leben an ihnen ſo koſtſpielig, zum anderen wurde ſie

in chriſtlich ſozialem Sinne eingerichtet, alſo das
hoſpizartigen Charakter des Heims

und deren mehr oder der

geſucht, doch dürften nur wenige Damen das Glück haben, noch
ein ſolches Procht- und Prunkſtück aus dem Toiletteſchrank von
Urmüttertagen her aufzufinden, denn die letzte große Mode des
Federfächerg iſt lang, lang her und geht bis ins 16. Jahrhun-
dert zurück. Der Stilfächer mit emporragendem Federwedel iſte der Renaiſſance. Auf den Damenporträts Tizians
und Palma Vecchios tragen ihn die Frauen an ſchwerer Kugel-
kette und in den mannigfachſten Formen, bald büſchelförmig,
bald blattartig. Dieſer ſtarre Fächer, der etwas Szepterartiges
hat, eroberte ſich dann die ganze Welt, und auch die deutſchen
Damen des 17. Jahrhunderts tragen ihn zum ſteifſtarrenden
Reifrock. Nun kehrt die ſtolze Zier aus der Zeit der Renaiſ
ſance und des Barocks in unſern Salon zurück.

Die neueſten Schleier beſtehen aus einem ſehr ſteifen,
mit Morgen und Abendandachten, von jeder Jnſaſſin ge ſtarren Gewebe und ſind unter dem Kinn durch eine Reihe von

Von Engelbert Nem.
Nach großen geſchichtlichen Abſchnitten ſtellen ſich die Apoſtel

ein, ſelbſt wenn der große Meiſter fehlt. Selbſtbeſinnung heißt
ihre Predigt in jeder Beziehung, ſogar die Mode einbegriffen.
Als der Weltkrieg ausbrach, wurde jeder Jnternationalität bei
uns Feindſchaft angeſagt. Deutſchland muß wieder ganz deutſch
werden! Fort mit allem Welſchen, das wir töricht genug über-
nommen haben und als ſchön empfinden! Wien ſollte plötzlich
Paris erſetzen. Darüber hinaus ging die Forderung des Tages:
eine deutſche Mode iſt zu ſchaffen. Heute, da unſere Köpfe
wieder klarer geworden ſind, kann ſo ziemlich allgemein feſtge-
ſtellt werden, daß es bei der löblichen Abſicht verblieb. Und
nicht das iſt etwa ſchuld an dem Fiasko, daß uns nur zu bald
die Rohſtoffe ausgingen infolge der ſtraffen Blockade der gan
zen Welt, nein, die Mode, die doch immer nur Angelegenheiteines kleinen Teiles des Volkes iſt, ließ ſich eben micht wie ein

Regiment kommandieren; ſie erwies mal wieder ihr höchſt
eigenſinniges Köpfchen.

1815, nach den großen Kriegen, die den definitiven Unter
gang Napoleons beſiegelten. war es noch weit ſchlimmer. Da
wurden gar Rufe nach einer deutſchen Tracht laut. Und kein
Geringerer als der damals noch gar nicht ſo alte Ernſt Moritz
Arndt war es, der dem Berliner Verleger L. W. Wittich die
Vorrede z einer Folge von Heften „Deutſche Trachten“ ſchrieb.
Man wollte damals etwas gleichzeitig Erfreuliches und Nütz
liches ſchaffen. Es ſollte ſich um eine allgemeine Angelegenheit
des ganzen Volkes handeln. „Nicht bloß ich“ ſchrieb Arndt
„ſondern viele beſſere Männer als ich haben die Vorteile zu
zeigen geſucht, welche es für das Gemüt und den Charakter der
Deutſ n haben würde,, wenn es gelingen könnte,
eine
mel und unſern angeborenen Anlagen und Neigungen, die uns
als ein eigentümlichs Volk hinſtellen, angemeſſen wäre. Da
aber bei dieſem Gegenſtande die Menſchen durch die Augen weit
leichter überzeugt werden als durch die Ohren, da die unmittel-
bare Anſchauung dafür die meiſten unendlich wirkſamer zu
fein pflegt als alle Lehren und Worte, ſo glaube ich mit
Herrn Wittich, daß es in dem großen Zeitalter, worin wir
leben und worin alle Herzen mehr denn je vorher auf etwas
Gemeinſames und Volkstümliches gerichtet wird, löblich und

len oder Parletten Sie leuchten in aufigger e wie Dunkelviolett, Heliothrop, Mit
oder Nußbraun. Andere Schleier, die aus weicheren S
gefertigt ſind, ſind mit kleinen Seidenrüſchen umſäumt
wie Halsbänder ausſehen, und wenn der Se ber
ſchlagen wird, ſo bilden dieſe bunten Rüſchen einen eigenartig
Beſatz des Hutes. Es iſt eine Mode der „Phantaſieſchleg
der wir entgegengehen, und ſo werden wir den kühnſten Fat
und den ſonderbarſten erungen begegnen Je Ligenm
ger der Schleier iſt, deſto beſſer. Freilich wird der dicke
Schleier recht unbequem ſein. v

zelzmode,Der neueſte Einfall der P die zwarSommer über in der Toilette der Frau ihren Plat dent
nun aber im Herbſt wieder beſonders hervortritt, iſt die 8
h der größten Gegenſätze. Man trägt zu e
rieſengroßen Muff einen ganz kleinen tragen und zu eng
breiten Pelzkragen einen winzigen Muff. iemals aber
man einen großen Kragen und einen großen Muff zuſamne
tragen. Die Mufformen ſind ganz rund. größte g.
wird auf die Fütterung gelegt, wobei möglichſt bunte und n
lichſt koſtbarve Stoffe verwendet werden. Da ſieht man e

den
beha

tierte Seidenſtoffe, die zuſammen mit den Pelzen verarbe
werden. Die neueſten Pelzkragen umrahmen den Kopf wie
alten Halskrauſen und ſind vorn in der Form eines „V' gej
net; ſie gehen bis über die Ohren, laſſen aber den ſo ſtreng
hüteten Halsausſchnitt frei. Außerdem trägt man Pelz fich
aus Biſam, mit heller Seide oder Brokat gefüttert. Sehr
ſucht iſt Eichhörnchen, und auch in der Art von Biber gefärht
Kaninchen wird viel verwendet; denn die koſtbaren Pelze,
Zobel, Nerz uſw. find ſo ungeheuer teuer, daß ſie nur für
allerwenigſten zu erſchwingen find.

Der zeitgemäße Haushalt
Das Reinigen echter Spitzen im Hauſe. Die echten Spin

wie z. B. Brüſſeler, Klöppel, Guipüre- u. a. m. bedürfen e
öfteren Reinigung, namentlich dann. wenn ſie zur
rigen der Garderobe dienen und entweder als beſondes

inſätze, Kragen, Aermelaufſchläge, Jabots oder aber Taſchg
tücher, Decken, Läufer uſw. dienen. Da oft aus verſchieden

ſtändigen
regulier
keinen S

det ſich ke

unſachgen
Gründen von einer chemiſchen einigung abgeſehen wird iſt der M
kann die Hausfrau derartige tbarke ſelbſt im Ha nann gefü
waſchen, und zwar mit Erfolg, wenn ſie dabei folge
Punkte beachtet: Die ihen dürfen niemals gekocht wer von beſond

rn man läßt ſie nur in dem Waſchwaſſer ziehen. Zu ngefähigke
r r e rege fich entweder eine ſchwah leiſtet mLöſung von iegsſeifenpulver oder aber eine ſolche u e Tabell

Quillaharinde. Weicht die Spitzen darin ein, ſe
ſie in voſtfreiem, emgillerten Topf aufs Feuer und läßt ſie b
kurz vor das Kochen kommen, worauf man fie vom Feuer nimn
und zugedeckt woch 5--10 Minuten ziehen läfzt. n reinig
man ſie ährendes Drücken, bei dichteren Gewebg
kann man auch leichtes Reiben mit dem Handballen riskiern
und ſpült ſie in lauom, klarem Waſſer, dem man bei weiß
Spitzen etwas Waſchblau zuſetzte. Dann werden ſie durch do
ſichtiges Ausdrücken (ja nicht Wringen) der meiſten Feuchtiz
keit beraubt, worauf man ſie auf ausgeſpannter Leine halb t
nan läßt, um ſie dann mit mäßig heißem Eiſen auf der lin
Seite zu plätten. Spitzen mit erhabenem Muſter plätbet m
auf möglichſt weicher Unterlage, damit die Muſterung recht wirh
ſam zur Geltung kommt. Noch einfacher geſchieht das Spiten
waſchen auf dem Spitenzylindor oder „wäſcher, um den man ſt
ei herumlegt, damit erhitzt und hin und hervollt. De
Plätten erſpart man bei tadelloſem EGrfolg, durch Aufſtecken de
Spitzen mit woſtfreien Nadeln auf einem Plättuch. muj
man dabei viel Sorgfalt anwenden, damit das Gewebe nich
verdehnt und das Muſter gut zur Geltung kommt. L

Wie entfernt man Obſtflecken von Nickel und Silber May
verſuche zunächſt einmal mit verdünntem Salmigk die Fledhn
zu behandeln. Mit weichem Läppchen die Flecken ange feuchte
und darauf mit gereinigter Schlemmkreide oder Wiener Puß
kalk nachgerieben, werden ſie ſicher verſchwinden. Sind ſie
S älter, dann muß das Vrerfahren wiederholt und ev. nei
Stegrin- und Vaſelinöl und Wiener Putzkalk angewenee

der Motor

chwindi
2 km pro

m pro S

chwindi
2 km pro

m pro S

Die Leiſtr
Durchſchnit
hrend die
gpferdes gl
ors ganz

on, daß de
Pflege u
d dauernd
iſt für de
zu brau
nſtoff m

abelle ſind

Schwarze, verſtaubte Samthüte werden wieder tiefſchwarz
wenn man ſie nach dem Abbürſten ſtrichweiſe mit Benzinoforn
abreibt, das man mit ſchwarzem Wolläppchen gegen den Strig
micht zu feucht aufträgt. Auch Petroleum, in gleicher Weiſe ar
gewendet, friſcht vorzüglich auf. D

7 T ten Die allge:wohlgetan ſei, die Angelegenheit einer deutſchen Volkstracht ſchen Staat unentbehrlich iſt, ſchließlich aber auch Anſehen be Lttober
einmal in Bildern vor Augen zu legen.“ Aus den Jahrhunder- den andern Völkern. Die internationale Mode wird ſich mr M hſtoff- un
ten, „wo Deutſchland noch ſeine urſprüngliche Eigentümlichkeit allzu gern das Mitſchöpfertum Deutſchlands gefallen laſſen, d reiks und
und Tüchtigkeit tte und nicht bloß von Nachahmerei und ſie nicht ſo undankbar iſt, es von friheren Zeiten her vergeſſen Aufträge
Nachäfferei der Fremden abhing“, ſollten Abbildungen alt zu haben. Auslandedeutſcher Trachten gegeben werden; dazu ſollten „Entwürfe 5 i Tieſſtandidealiſcher (d. h. bloß in der Jdee empfangener) Trachten kom hensmittelmen, die der menſchlichen Geſtalt überhaupt angemeſſen ſeien, Aberglaube am Hochzeitstag. Es gibt eine Menge Sitten Die Jnd
in einer würdigen und ſchönen Darſtellung, die aber ferner und Vorzeichen, die man in den verſchiedenen Ländern mit den hlenmange
für Deutſchland und ſein Volk nach der beſonderen Eigentüm- Hochzeitstage in Verbindung bringt. Sie ſtammen faſt all en und
lichkeit die zweckmäßigſten und ſchönſten wären. Was da aus en Vorzeit und haben ſich bis auf unſere Zeiten wohl änkungen
bei heraus? Etwas Fürchterliches, etwas Lächerliches! Der bewahrt, obgleich ſie natürlich nach und nach das Gepräge der h haben dr
Kitſch einer teutſchen Maskerade. So etwas wie eine über Auffaſſung neuerer Zeiten angenommen haben. Hier ſeien Müſtellungen
triebene GretchenMode, die Gott ſei dank niemals Mode, ge einige engliſche „Verhaltungsmaßregeln, um Glück in der Ehe Die Koh
ſchweige denn Volkstracht wurde. Zweckmäßig war ſie ſchon zu erlangen“, wiedergegeben: it die Ehe glücklich wird MFerichtsmon
gar nicht. Vielleicht wäre ſie ſehr teuer geworden, jedenfalls muß die Braut bei ſich tragen „etwas Altes und etwas Neues kehrslage
noch weit koſtſpieliger als die duftigen Herrlichkeiten, die man
Arndt zum Trotz weiter aus Paris und London bez Die
Mode entwickelte ſich weiter in ihrer holden Launenha tigkeit;
die Tracht bewies wie ſtets ihren ſchon aus rein praktiſchen
Gründen unabänderlich konſervativen Charakter und nahm bis
weilen nur die Färbung der aktuellen Mode an.

Wenn wir an die ſogenannte deutſche Mode 1914/15 zurück
denken, ſo müſſen wir auch ein wenig lächeln, wenn wir wirk
lich ehrlich ſind. Die Forderung des Tages: Einfachheit und
Sparſamkeit! erging damäls an den Luxus, der ſich dann auch
die ganzen Kriegsjchre durch, freilich immer luxuriöſer wer
dend, erhielt, erhalten mußte, weil trotz aller Not ein neuer
Reichtum für ein keinesfalls gleich würdiges Geſchlecht entſtand.
Die Mode triumphiert weiter über Schlachten und Tod. Sie
allein konnte unentwegt ihres Sieges ſtets ſicher bleiben. Sie
war ſich ihrer Jnternationalität bewußt. Und wir ſollten end
lich auch zu dieſer Klarheit gelangen, jetzt, wo wir i iffenthich ch zu dieſ arheit gelangen, jetzt, wo wir im Begriffe

gemeine Volkstracht einzuführen, welche unſerm Him-
ſtehen, die ſo jäh abgebrochenen kulturellen Beziehungen zu den
andern Völkern wieder aufzunehmen. Damit löſt ſich auch von
ſelbſt das Problem einer deutſchen Mode. Es zerfällt in ſich,
d. h. in nichts. Wir ſollen gar keine deutſche Mode erſtreben.
Wir ſollen aber auch andererſeits gewiß nicht ruhigen Herzens
Paris oder London die Palme des Sieges zuerkennen. Wir
ſollen und können uns den Platz an der Sonne wieder errin
gen, den wir entgegen allen verneinenden Behauptungen
innegehabt haben. Das bedeutet für Deutſchland: Lebensmög
lichkeit für Hunderttauſende, ſodann Schönheit, Luxus, ohne
den unſere Zeit ganz arm wäre und der ſelbſt im kommuniſti

—Z-—
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etwas Goldgelbes und etwas Blaues.“ Man betrachtet es als
ein gutes Vorzeichen, wenn die Braut eine fremde Katze zu
Geſicht bekommt. Und wenn ſogar geſchieht, daß die Katze nießt
ſo kann die Braut ſicher auf eine glückliche Ehe rechnen. Es ſt
nicht gut, den urſprünglich beſtimmten Hochzeitstag zu ändern
Es iſt auch ein ſchlechtes Zeichen für einen Bräutigam, wenn er
über eine Straßenkreuzung gehen muß. Wenn die Braut nicht MNoie Flußſtan ihrem Hochzeitstag Tränen vergießt, ſo wird die Ehe nicht die ar
glücklich, und wenig günſtig iſt es auch, wenn ſich die Braut die Walzn
vergißt und einen Blick in den Spiegel wirft, wenn ſie das

Brautkleid angezogen hat. Wenn ſie aber doch dieſer kleinenSchwäche nachgeben ſollte, ſo kann alles noch gut werden, wenn aleige

ſie nur die Handſchuhe noch nicht an hatte. Wenn die Braut iter verſe
das Haus verläßt, u ſie darauf achten, daß ſie den rechten Müfeprodukt
Fuß zuerſt ſetzt. ſelbe gilt, wenn ſie aus der Kirche hren iſt,geht, und ſie muß darauf achten, daß nach der Hochzeit niemand Verfüg
ihren Mann anſprechen darf, bevor ſie ihn beim Namen ge n der lebl

nannt hat. genügen,Die nnermüdliche Sarah Bernhardt. Die fünfundſiebzi In der
jährige Sarah Bernhardt, die ſich infolge der m etedeg echtert,
Beins vor längerer Zeit wohl oder übel von der Bühne hatte alibergbau
zurückziehen müſſen, denkt gleichwohl noch nicht daran, der ter denen
wohlverdienten Ruhe zu pflegen. Sie hat ſoeben eine Vor h den ne
tragsreiſe angetreten, die ſie über Beſancon nach Genf und nd fortge
Lauſanne führen wird. Von der Schweiz aus wird ſich Sarah m. Gs i
Berthardt nach dem Elſaß begeben, um in Straßburg, Met und üdameriko
Mülhauſen Vorträge zu halten. Für ſpäter iſt eine Vortrags- um T
reiſe durch Belgien geplant. Die Leo
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